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Auf ihrem Weg durch den Gamma-Quadranten 

fängt die Voyager einen Notruf auf, der sie zum Planeten Birsiba führt. Offenbar ist dort durch die Aktivierung des neuen Transportersystems ein Subraumriss entstanden, den die Birsibaner nicht mehr kontrollieren können. 

Als Captain Janeway und ihre Crew das Phänomen aus dem All beobachten, müssen sie feststellen, dass sich hier hin regelmäßigen Abständen ein Fenster zu unzähligen Paralleluniversen öffnet. 

Und in einem dieser Universen sterben alle paar Stunden 

einige Milliarden intelligenter 

Humanoiden. 

Die Voyager-Crew kann diesem Schrecken nicht tatenlos  zusehen. Doch die einzige Lösung fordert von Kathryn Janeway und ihrer Mannschaft einen hohen Preis: das eigene Leben... 



 Für Misty, Mutter der noch


 miteinander verbundenen Paralleluniversen: Cordwainer, Rufus, Biko und Grub. 




Prolog 

Zeit: die erste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Es handelte sich um eine gewöhnliche Sonne vom G-Typ, umkreist von dreizehn Planeten und drei Dutzend Monden. 

Wo sich einst der fünfte Planet befunden hatte, erstreckte sich ein Asteroidengürtel. Irgendeine Katastrophe hatte jene Welt vor Jahrtausenden zerstört. Auf dem sechsten Planeten gab es einfache Organismen, doch es würde noch viele Millionen Jahre dauern, bis sich so etwas wie eine Zivilisation entwickeln konnte. 

Plötzlich entstand eine planetengroße Kugel dort, wo sich einst die fünfte Welt befunden hatte. Sie existierte einige Sekunden lang und verschwand dann wieder. 

Zurück blieben die Umrisse der Kugel, vage Konturen, geformt von zahllosen Humanoiden, die vergeblich versuchten, im Vakuum des Alls zu atmen. 

Dreieinhalb Milliarden Lebensformen schwebten dort in der Leere, wo einst ein Planet die Sonne umkreist hatte. 

Kurze Zeit später waren sie alle tot. Dreieinhalb Milliarden Leichen bildeten eine Kugel und bewegten sich in dreieinhalb Milliarden Richtungen. 

Zeit: die zweite Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Zweieinhalb Stunden später erschienen plötzlich dreieinhalb Milliarden Humanoiden und formten eine gespenstische, planetengroße Kugel. Sie schwebten zwischen den Toten der ersten Verschiebung und versuchten, in der Kälte des Alls zu überleben. Sie starben schnell. 

Zeit: die dritte Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Zweieinhalb Stunden später starben erneut dreieinhalb Milliarden Humanoiden in der erbarmungslosen Kälte des Weltraums und schwebten zwischen den Toten der vorherigen Verschiebungen. 

Zeit: von der vierten bis zur siebenundachtzigsten Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Milliarden von Leichen schwebten im All, in der Form eines geisterhaften  Planeten. Alle zweieinhalb Stunden wurde das Unvorstellbare schreckliche Realität, als die Bevölkerung einer ganzen Welt den Tod fand. 

Zeit: die erste Verschiebung 

Ort: 2542 Paralleluniversen rechts von unserem Im Osten erhellte sich der Himmel. Die Lichtkugeln über den Wegen trübten sich, als ein neuer Tag begann. 

Reinigungsmaschinen flitzten über lavendelfarbenes Pflaster und entfernten die letzten Flecken, bevor sie sich in ihre Wartenischen unter den Randsteinen zurückzogen. Motoren summten in den Transportdepots. 



Ein türkisfarbener Vogel flog von einer Grünzone zur anderen und sang. Sein Zwitschern hallte zwischen niedrigen, runden Bauten wider. 

Licht glühte hinter großen, polarisierten Fenstern, als Individuen aufstanden, die Benommenheit des Schlafs abstreiften und die erste Mahlzeit des neuen Tages vorbereiteten. 

Eine Frau stand neben einem Dachaviarium, fütterte ihre Kuriervögel und fragte sich, wer heute ihre Dienste in Anspruch nehmen würde, um geliebten Personen Grüße zu übermitteln. Sie hob den Kopf, schnupperte in der erfrischenden Brise und roch: Würzrindentee, der nun überall in der Stadt gekocht wurde; den verlockenden Duft einer Blume, bestimmt für einen Bestäuber in einer nahen Grünzone; den schwachen Geruch verfaulender Lebensmittelreste von einem Müllsammler, der unten seine Runde beendete. Hinzu kam das vage Aroma von Regen und Veränderung. 

Ein junger Mann, der die ganze Nacht gelernt hatte, schlenderte zur Grünzone neben den Universitätsgebäuden und wich den Reinigungsmaschinen aus. Mit Hilfe seines Handheld-Computers arbeitete er an einem technischen Problem und versuchte herauszufinden, wo ihm in den Berechnungen ein Fehler unterlaufen war. Doch die Zahlen wollten ihm einfach nicht gehorchen. 

In einer anderen separaten Grünzone saß eine alte Frau im Gras, schloss die Hände um ein warmes Teeglas und beobachtete, wie die nahen Blumen ihre bunten Blütenkelche öffneten. 

In Tausenden von Familienkomplexen erwachten Kinder in ihren Schlafnestern und zogen sich an, bereit für die Morgenmahlzeit und den Weg zum nächsten 

Sozialisationszentrum. 



Farmaufseher und Wetterarbeiter gähnten, tranken Würzrindentee und packten alle notwendigen Dinge ein, bevor sie zu den Transportdepots gingen, um sich für die Arbeit dieses Tages aufs Land bringen zu lassen. Andere Personen machten sich ebenfalls auf den Weg dorthin, mit der Absicht, andere Städte oder Kontinente zu erreichen. Geschäftsleute und Beamte, Köche und Lehrer, Stadtingenieure und Wissenschaftler – sie alle trafen Vorbereitungen für die Arbeit und empfingen dabei die neuesten Nachrichten. 

Plötzlich verdrängte grelles weißes Licht das Blau des Morgenhimmels. Es schimmerte, wurde mit jeder verstreichenden Sekunde heller. Die Leute auf den Wegen blieben stehen und starrten nach oben. Hier und dort in den Gebäuden wurde die Polarisation der Fenster verstärkt, um den Glanz zu filtern. Andere Bewohner warteten einfach und fragten sich, was draußen geschah. 

Der Technikstudent im Park sah von seinem Computer auf und blickte staunend gen Himmel. 

Die alte Frau hob ebenfalls den Kopf, als das weiße Schimmern den Blumen die Farbe nahm. 

Der Glanz gewann immer mehr an Intensität und verbannte alle Schatten, hüllte jedes Gebäude, jeden Baum und jeden Grashalm in blendendes Weiß, das Details fraß und Nuancen tilgte. 

Das Firmament knisterte und grollte. Von einem Augenblick zum anderen war alles wieder normal, und das Weiß löste sich auf. 

Es nahm alle Personen auf dem Planeten mit. 

Die Bevölkerung verschwand. 

Zurück blieben leere Städte. 

Lifte hielten in den Zieletagen an, doch niemand trat durch ihre Türen. 



Mahlzeiten bereiteten sich selbst zu und warteten in den Ausgabefächern von Autoherden, ohne dass ihnen jemand Beachtung schenkte. 

Wecker summten in Schlafnestern und niemand deaktivierte sie. 

Wasser rauschte in Duschen, ohne einen Körper zu berühren. 

Die Bilder automatischer Nachrichtensendungen erschienen auf Projektionsschirmen, die niemand mehr betrachtete. Live-Sendungen zeigten leere Schreibtische, leere Stühle, leere Studios. 

Reinigungs- und Wartungsmaschinen reagierten auf die Abwesenheit von Personen, indem sie ihre Ruhephase beendeten und wieder mit der Arbeit begannen. 

Auf dem Dach flogen Kuriervögel durch die offene Tür des Aviariums und segelten mit ausgebreiteten Schwingen hoch am Himmel. Ihre Nachrichtenkapseln waren leer, die Leitknoten inaktiv. 

Hier und dort lösten automatisierte Systeme einen Alarm aus, doch niemand hörte das Schrillen der Sirenen, die nach einer Weile verstummten. 

Die Stadt war still. 

Und leer. 



1 

Zeit: die siebenundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Captain Kathryn Janeway sah vom Display des elektronischen Buches auf und blickte aus dem Fenster ihres Bereitschaftsraums ins All. Irgendetwas hatte sie aus der fiktiven Welt des frühen neunzehnten Jahrhunderts in die Realität des vierundzwanzigsten Jahrhunderts zurückgeholt. 

Inzwischen fand sie keinen Gefallen mehr daran, von düsteren Gouvernanten in abgelegenen Herrenhäusern zu lesen. Das Lesegerät enthielt den Text einer Sittenkomödie, die während des britischen Regency spielte, nach der terranischen Zeitrechnung im Jahr 1816. In ihrer Freizeit las Janeway gern von vielschichtigen, starren Gesellschaften, in denen sich Menschen an strenge, inzwischen längst überholte Regeln halten mussten. 

Allerdings gab es für sie immer weniger freie Stunden. Ihre Freizeit ließ sich sogar nach Minuten messen. Vor einer Woche war das Warptriebwerk ausgefallen und Janeway hatte viele Stunden lang mit B’Elanna Torres zusammengearbeitet, um den Schaden zu beheben. Anschließend kam es unter den Technikern zu einer Beziehungskrise. Normalerweise hätte sie dieses Problem B’Elanna überlassen, aber Klingonen – auch Halbklingonen  – konnten ziemlich gereizt reagieren, wenn sie an Schlafmangel litten. Chakotay hatte mit seiner ruhigen, sanften Art zu vermitteln versucht, vergeblich. Janeway musste eingreifen, setzte dabei ihre letzte Kraft und ihr ganzes diplomatisches Geschick ein. Die Krise ging vorüber, aber tiefe Erschöpfung war der Preis für den Erfolg. 



Chakotay und Tuvok hatten darauf hingewiesen, dass sie Ruhe brauchte, und schließlich gab Janeway ihrem Druck nach. Allerdings konnte sie sich nicht dazu durchringen, den ganzen Nachmittag freizunehmen – es wartete einfach zu viel Arbeit auf sie. Auf eine Benutzung des Holodecks verzichtete sie deshalb, weil so etwas nur Sinn hatte, wenn man genug Zeit mitbrachte. Deshalb beschloss sie, einen alten Roman zu lesen. 

Sie mochte Bücher. Ein echtes Buch ließ sich stückchenweise lesen, immer dann, wenn man sich ein wenig entspannen wollte. Selbst Minuten reichten aus, um in eine Phantasiewelt zu entkommen, und oft konnte Janeway nicht mehr als einige wenige Minuten erübrigen. 

Dieses spezielle Buch war sehr interessant und die Kommandantin fragte sich, was sie bei der Lektüre gestört hatte. 

Sie blickte noch immer aus dem Fenster. Die Sterne bildeten bunte Streifenmuster, typisch für den Warptransit. Janeway drehte den Kopf und sah zur Computerkonsole, wo sie ihren Insignienkommunikator abgelegt hatte. Wollte jemand einen Kom-Kontakt mit ihr herstellen? 

Stille. 

Nein, das Piepen des Kommunikators hätte sie bestimmt nicht überhört. Der störende Faktor verbarg sich woanders… 

Janeway fühlte sich von einem leichten Schaudern erfasst, von einer Vibration, die sich durch die Couch ausbreitete, auf der sie saß. Sie sah zur Glasschale mit den gelbgrünen Sternenlilien auf dem nahen runden Tisch. Die Blumen stammten aus Kes’ wundervollem Garten in der aeroponischen Anlage – ein weiteres Geschenk der Ocampa. Neelix hatte sie an diesem Morgen geholt; jeden Tag frische Blumen im Bereitschaftsraum gehörten zu seiner Moralstrategie. 

Das Wasser in der Schale zitterte und kräuselte sich an den Stielen der Blumen. 



Janeway markierte die aktuelle Stelle des Textes und deaktivierte das Lesegerät. 

Diese sonderbare Vibration hatte sie vom Text abgelenkt. 

Sie stand auf und strich ihre Uniform glatt. Im Bereitschaftsraum wirkte alles normal. Beleuchtete Kunstwerke hingen gerade an den Wänden und die Gegenstände in den Regalen befanden sich genau am richtigen Platz. Der Rollsessel an der Computerkonsole hatte sich überhaupt nicht bewegt. 

Janeway spürte eine weitere Vibration. 

Was auch immer dahinter steckte: Es machte sich im ganzen Schiff bemerkbar. Und das beunruhigte sie. Was die ganze Voyager  beeinflusste, durfte auf keinen Fall ignoriert werden. 

Chakotay schien das Phänomen nicht für wichtig genug zu halten, um sie zu benachrichtigen, aber Janeway entschied trotzdem, nach dem Rechten zu sehen. 

Sie betrat die Brücke und blieb stehen. 

Im matten Licht schienen die Anzeigen und Displays der Konsolen regelrecht zu glühen. Datenkolonnen glitten über Monitore. Schematische Darstellungen und Sternkarten zeigten sich in Projektionsfeldern. Hier und dort blinkten berührungsempfindliche Schaltflächen. Das leise elektronische Zirpen der Bordsysteme, das ferne Summen des Warptriebwerks… Alles erschien völlig normal. Seit dem Verlassen des Bereitschaftsraums hatte Janeway keine Vibration mehr gespürt. 

Der große Hauptschirm zeigte die Streifenmuster der Sterne, an denen die  Voyager  mit vielfacher Überlichtgeschwindigkeit vorbeiflog. Janeway beobachtete, wie die Brückenoffiziere die Kontrollen ihrer Stationen bedienten, und alles funktionierte einwandfrei. Nichts deutete auf Anspannung oder gar Hektik hin. Es herrschte eine ruhige Atmosphäre, vielleicht geprägt von ein wenig mehr Aufmerksamkeit als sonst. 

Fähnrich Harry Kim betrachtete die Anzeigen seiner Konsole und runzelte die Stirn. Commander Chakotay beugte sich im Kommandosessel vor. Tom Paris saß wie üblich an der Navigationsstation, blickte erst zu Kim und dann zum Hauptschirm. Lieutenant Commander Tuvok stand an seiner Konsole und hatte die dunklen Brauen gesenkt. Fähnrich Julie Starr betrachtete die Statusanzeigen des Schiffes. 

Der derzeitige Flug war reine Routine, was die stark geschrumpfte Brückencrew erklärte. 

»Commander…«, sagte Janeway, als sie in Richtung Kommandosessel schritt. »Was hat es mit den Vibrationen auf sich?« 

Chakotay erhob sich sofort, als er sie sah. »Sie gehen auf schwache Subraumwellen zurück, Captain. Ich wollte erst mehr herausfinden und Ihnen dann Bescheid geben.« 

»So müde bin ich nicht, Chakotay«, erwiderte Janeway, obwohl sie die Fürsorge des Ersten Offiziers zu schätzen wusste. Während der letzten Wochen hatte sie sehr hart gearbeitet; von Tuvok und Chakotay war sie mehrmals darauf hingewiesen worden. Jetzt schienen sich diese beiden Männer verbündet zu haben, um es ihr zu ermöglichen, mehr Zeit außerhalb der Brücke zu verbringen. 

Diese Art von Verhätschelung musste sofort aufhören. Wenn noch einmal jemand darauf hinwies, dass sie eine Ruhepause brauchte, wollte Janeway antworten: Nur ihr selbst und dem Bordarzt stand es zu, über ihren Gesundheitszustand zu urteilen. 

»Sie hätten mir sofort Bescheid geben sollen«, sagte die Kommandantin. 

»Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Chakotay sofort. 



»Haben Sie den Ausgangspunkt der Subraumwellen geortet?«, fragte Janeway und sank in den Kommandosessel. 

Chakotay nahm neben ihr Platz. 

Der Erste Offizier wandte sich an den Vulkanier. »Mr. 

Tuvok?« 

»Die Wellen scheinen sich kugelförmig auszudehnen«, sagte Tuvok. »Ich brauche noch eins Komma zwei Minuten, um ihre Quelle zu bestimmen.« 

»Kugelförmige Ausdehnung?«, wiederholte Janeway. »So als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen?« 

»In Wirklichkeit ist es weitaus komplizierter, Captain«, entgegnete Tuvok. »Es…« 

»Trotzdem handelt es sich um einen angemessenen Vergleich«, warf Fähnrich Kim ein. Janeway lächelte. Er verstand es immer besser, Tuvoks langatmigen Erklärungen zuvorzukommen. 

Der Vulkanier blickte zum Hauptschirm. »Der Ausgangspunkt ist jetzt ermittelt, Captain. Die Subraumwellen gehen von einem dreißig Lichtjahre entfernten Sonnensystem aus.« 

»Um welche Art von Übertragung handelt es sich?« 

»Das bleibt unklar, Captain. Die energetischen Signaturen entsprechen nicht den in unseren Datenbanken gespeicherten Mustern.« Tuvok klang fast verwirrt. 

Janeway aktivierte ihren wissenschaftlichen Monitor und rief die betreffenden Daten ab. Auch sie sah solche Signaturen zum ersten Mal. »Mr. Kim, versuchen Sie herauszufinden, ob wir es mit Trägerwellen oder Datenübertragungen zu tun haben. 

Analysieren Sie die Wellen mit Hilfe der Sprachdatenbanken. 

Versuchen Sie es mit dem automatischen Translator, wenn alle anderen Mittel versagen.« 

»Vielleicht ist es eine Waffe«, spekulierte Paris. 



»Das bezweifle ich, Mr. Paris«, erwiderte Tuvok. »Es gibt wirkungsvollere Methoden, um Waffen im All einzusetzen.« 

»Vielleicht ist Mr. Paris’ Vermutung gar nicht so abwegig, Mr. Tuvok«, ließ sich Janeway vernehmen. »Möglicherweise werden die Subraumwellen von einer uns unbekannten Waffe verursacht.« 

Sie blickte auf den Monitor, doch die Wellen blieben auch weiterhin rätselhaft. 

»Müssen wir mit Auswirkungen auf das Schiff rechnen?«, fragte Chakotay. 

»Nein, Sir«, antwortete Kim sofort. »Die Schilde schützen uns.« 

»Aber wie lange gewähren sie uns Schutz?«, meinte Chakotay. »Können wir uns dem Ausgangspunkt der Subraumwellen nähern, ohne in Gefahr zu geraten?« 

»Ja«, bestätigte Tuvok. »Die Schilde schützen uns selbst dann, wenn wir uns in unmittelbarer Nähe der Quelle befinden.« 

Janeway wandte sich von ihrem wissenschaftlichen Monitor ab und überlegte einige Sekunden lang. »Tuvok, wie groß wäre unsere Kursabweichung, wenn wir dieser Sache auf den Grund gehen?« 

»Zwei Komma sechs Lichtjahre«, erwiderte der Vulkanier. 

»Aber mit eventuellen Nachforschungen unsererseits könnten Risiken verbunden sein. Struktur und Regelmäßigkeit der Wellen deuten auf einen künstlichen Ursprung hin. Eine Zivilisation, die imstande ist, so regelmäßige Subraumwellen zu erzeugen, muss über eine sehr hoch entwickelte Technik verfügen.« 

Janeway seufzte. Es gefiel ihr sehr, Neues zu erforschen, aber sie wusste auch, dass sie nicht dauernd ihrer Neugier nachgeben durfte. »Überwachen Sie die Situation, Chakotay«, sagte sie und stand auf. »Versuchen Sie, zusätzliche Daten zu gewinnen, ohne dass wir uns dem Ausgangspunkt der Subraumwellen nähern. Und informieren Sie mich sofort, wenn die Wellen stärker werden.« 

»Aye, Captain«, bestätigte Chakotay, blieb jedoch an seinem Platz sitzen. 

»Ich bin im Bereitschaftsraum.« Der Roman hatte seinen Reiz für Janeway verloren – das Rätselhafte im Universum erschien ihr weitaus interessanter. Sie zögerte kurz. »Tuvok, transferieren Sie alle ermittelten Daten zu meinem Terminal.« 

Chakotay schüttelte andeutungsweise den Kopf, aber Janeway achtete nicht darauf. Sie wollte das Phänomen von ihrem Bereitschaftsraum aus untersuchen. Dabei entspannte sie sich ebenso wie bei der Lektüre des Romans und eine solche Entspannung konnte sie tatsächlich gebrauchen. Tuvoks und Chakotays Hinweisen mangelte es nicht an Substanz. Seit dem Ausfall des Warptriebwerks vor einer Woche hatte Janeway höchstens vier Stunden pro Nacht geschlafen. Die Reparaturarbeiten hatten ihr Spaß gemacht, nicht aber die anschließende Beziehungskrise. Solche Dinge belasteten sie immer sehr und ließen sie nachts nicht zur Ruhe kommen. 

»Captain…« Kims Stimme klang überrascht. »Ich empfange einen schwachen Notruf.« 

»Von wo, Mr. Kim?« 

»Das Signal geht von dem gleichen Ort aus wie die Subraumwellen.« 

Janeway wandte sich wieder dem Hauptschirm zu. 

»Daraus können wir schließen, dass die Wellen kein Kommunikationsmittel sind. Ist es wirklich ein Notruf?« 

»Daran besteht kein Zweifel, Captain.« Janeway fühlte sich von einem erwartungsvollen Prickeln erfasst. Ihre Neugier war erwacht und wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde. 

»Nun, Mr. Kim, offenbar haben wir gerade eine Einladung erhalten«, sagte sie. »Mr. Paris, nehmen Sie Kurs auf das Sonnensystem. Lassen Sie uns feststellen, wer unsere Hilfe braucht.« 



2 

Zeit: die siebenundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Die Subraumwellen waren beunruhigend. Janeway beugte sich vor, als das Schiff erneut vibrierte. Schäden blieben aus, aber die Wellen fühlten sich irgendwie  falsch  an. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass Subraumwellen in der Vergangenheit oft Katastrophen vorausgegangen waren. Möglicherweise ging ihr Unbehagen auch auf den Umstand zurück, dass sie ein ganz besonderes Gespür für die  Voyager  entwickelt hatte – wenn sie Veränderungen bemerkte, so reagierte sie instinktiv mit Anspannung. 

Vielleicht war es eine Mischung von beidem. 

Oder weder das eine noch das andere. 

Manchmal ahnte Janeway Dinge, die erst noch geschehen mussten. Mark hatte davon gesprochen, dass sie über eine spezielle Verbindung zu ihrer Umwelt verfügte und dadurch imstande war, Ursache und Wirkung einer Veränderung zu erkennen. Gelegentlich grenzte dieses Talent an eine Art sechsten Sinn. Ein Ausbilder an der Akademie hatte sie darauf hingewiesen, dass alle Führungspersönlichkeiten diese Gabe besaßen. Das Erkennen von Details – darauf kam es an. 

Der Ausbilder war der festen Überzeugung gewesen, dass diese Fähigkeit erlernt und weiterentwickelt werden konnte. 

Janeway bot ein gutes Beispiel dafür. 

»Wir nähern uns. dem Planeten, von dem die Subraumwellen ausgehen, Captain«, meldete Paris, als die  Voyager   den Warptransfer beendete. 

»Auf den Schirm«, sagte Janeway. 



Der Anflugwinkel erlaubte es, auch einen Teil der Nachtseite des Planeten zu sehen. Janeway bemerkte gelbe und orangefarbene Lichter an der Ostküste eines großen Kontinents der südlichen Hemisphäre. 

Städte. 

»Was ist mit dem Notruf, Mr. Kim?«, fragte sie. 

»Wir empfangen ihn noch immer«, erwiderte der Fähnrich. 

»Er hat sich nicht verändert und scheint automatisch gesendet zu werden.« 

Alles wirkte normal. Ein blauer Globus, hier und da die weißen Tupfer von Wolken. Der zentrale Kontinent präsentierte die gelbbraunen Streifen von Wüsten und durch die Eigenrotation des Planeten geriet auf der Tagseite eine Inselgruppe in Sicht. Die Erdmassen wiesen natürlich andere Formen auf als die der Erde, aber ihre grünen und ockerfarbenen Töne, das Blau der Meere, die weiße Spirale eines äquatorialen Wirbelsturms und der Glanz polarer Eiskappen… Das alles war so vertraut, dass sich Janeway vorstellte,  wie dort unten Mark und ihr Hund Molly Malone auf sie warteten. 

Sie fragte sich, ob es ihr jemals gelingen würde, die Sehnsucht nach der Erde zu überwinden. Unter den seltsamsten Umständen regten sich solche Gefühle in ihr. 

»Mr. Tuvok, haben Sie den Ursprung der Subraumwellen festgestellt?« 

»Sie kommen von dem Planeten, Captain.« 

Janeway lächelte. »Deshalb sind wir hier, Tuvok.« 

Er antwortete nicht, nahm ihren Sarkasmus mit einer gewölbten Braue zur Kenntnis. Früher hatten ihn solche Bemerkungen verwundert, doch inzwischen war er daran gewöhnt. 

»Mr. Kim«, sagte Janeway, »richten Sie den Erfassungsfokus der Sensoren auf den Sender des Notsignals, aber versuchen Sie noch nicht, eine Kom-Verbindung herzustellen. Ich möchte mehr über den Planeten herausfinden, bevor ein erster Kontakt mit den Bewohnern erfolgt.« 

»Aye, Captain«, entgegnete Kim. 

»Ich brauche einige Minuten, um die exakte Quelle der Subraumwellen zu lokalisieren, Captain«, sagte Tuvok. 

»Meiner Ansicht nach wäre ein sofortiger Kom-Kontakt durchaus ratsam, weil…« 

»Ja, Mr. Tuvok.« Janeway hob die Hand. »Alles zu seiner Zeit.« 

Sie stand auf und näherte sich Fähnrich Kims Station. »Wie sehen Ihre Anzeigen aus, Mr. Kim?« 

»Offenbar handelt es sich um eine Zivilisation im frühen Warp-Stadium«, antwortete der Fähnrich. »Die Bevölkerung beträgt fast dreieinhalb Milliarden. Satelliten und andere Objekte umkreisen den Planeten in verschiedenen Umlaufbahnen. Ihre energetischen Signaturen bestätigen die Einschätzung eines frühen Warp-Stadiums.« 

»Gut«, sagte Janeway. Sie hatte eine höher entwickelte Kultur erwartet, aber mit einer Zivilisation auf niedrigem Warp-Niveau konnte die  Voyager   durchaus fertig werden. 

Warp-Kulturen schienen den gleichen Entwicklungsmustern unterworfen zu sein, ganz gleich, wie viele Lichtjahre sie voneinander entfernt waren. »Mr. Tuvok, wann erwarten Sie die nächste Subraumwelle?« Sie flogen jetzt nicht mehr mit Warpgeschwindigkeit, was bedeutete: Die Intervalle zwischen den einzelnen Wellen wurden länger. Janeway wusste, dass Tuvok die ganze Zeit über genaue Messungen vornahm. 

»Zur nächsten Welle kommt es in sechs Minuten und fünf Sekunden, Captain«, antwortete der Vulkanier. »Ich suche noch immer nach der Ursache.« 

»Na schön, Fähnrich«, wandte sich Janeway an Kim, »ich glaube, es wird Zeit…« 



»Captain?« B’Elanna Torres’ aufgeregte Stimme ertönte aus dem Interkom-Lautsprecher. Die Chefingenieurin befand sich im Maschinenraum. 

»Ich höre«, sagte Janeway. 

»Die Sensoren orten Armakolit auf dem Planeten.« 

»Armakolit?«, wiederholte Janeway und lehnte sich zurück. 

Sie hatten den Kurs geändert, um auf einen Notruf zu reagieren, und das erwies sich nun als Glücksfall. Wenn sie früher auf Armakolit gestoßen wären… Dann hätten Janeway und Torres nicht rund um die Uhr arbeiten müssen, um das Warptriebwerk zu reparieren. 

»Ja, Captain«, bestätigte Torres. »Es scheint praktisch überall zu sein – mehr als genug, um unsere Vorräte zu erneuern.« 

»Ich habe die gleichen Anzeigen«, sagte Kim und auch in seiner Stimme ließ sich nun Aufregung vernehmen. Sie alle wussten, welche Bedeutung dieser Entdeckung zukam. 

Armakolit war ein wertvolles Mineral, das für die Restrukturierung der Oltionspulen im Warptriebwerk gebraucht wurde. In verschiedenen Sektoren des Alpha-Quadranten gab es Planeten, auf denen man Armakolit gewann, aber hier im Delta-Quadranten schien das Mineral viel seltener zu sein. Seit ihrer Ankunft in diesem fernen Bereich der Galaxis hatten sie erst eine Quelle gefunden und die schwindenden Vorräte boten Anlass zu ständiger Besorgnis. Mehr als einmal waren sie deshalb gezwungen gewesen, die Triebwerke notdürftig instand zu setzen, wodurch sie natürlich immer anfälliger wurden. 

»Es ist mir noch immer nicht gelungen, den genauen Ausgangspunkt der Subraumwellen festzustellen, Captain«, sagte Tuvok. 

»Captain?«  B’Elannas Stimme übertönte fast die des Vulkaniers. »Ich würde gern mit einer Landegruppe aufbrechen und…« 



»Sobald wir die hiesige Situation besser kennen, B’Elanna. 

Das Armakolit muss warten. Ich gebe Ihnen Bescheid.« 

Janeway schloss den internen Kom-Kanal. »Tuvok, versuchen Sie auch weiterhin, den Grund für die Subraum-Anomalie herauszufinden. Mr. Kim, es wird Zeit, auf den Notruf zu reagieren…« 

»Aye, Captain.« 

Janeway trat in die Mitte des Kontrollraums und strich ihre Uniform glatt. Sie hatte nur zwei Aufgaben. Erstens: Sie wollte den Bewohnern dabei helfen, jenes Problem zu lösen, das sie zu einem Notruf veranlasst hatte. Und zweitens: Sie hoffte, Armakolit zu bekommen. 

Kim bediente die Kommunikationskontrollen und blickte ins Leere, während seine ganze Aufmerksamkeit dem Kom-Modul am Ohr galt. Die Finger huschten über Schaltflächen. »Die Bandbreiten werden untersucht… Ich habe die hier verwendeten Kom-Frequenzen gefunden, isoliere die Signale und sende eine Antwort auf den Notruf. Kontakt! Visuelle Darstellung!« 

Auf dem Hauptschirm erschien ein Humanoider mit kastanienfarbenem Haar und brauner Haut. Er wirkte sehr muskulös und wies verblüffende Ähnlichkeit mit einem Menschen auf, bis hin zu den tiefen Sorgenfalten in der Stirn. 

Das kurze Haar bildete Büschel an der einen Seite des Kopfes, wodurch der Eindruck entstand, dass der Mann gerade aufgestanden war und noch keine Zeit gefunden hatte, sich zu kämmen. 

Eine grüne Glaswand wölbte sich hinter ihm, gab den Blick frei auf Wolken. Gelbe und dunkelgrüne Drähte verliefen wie Adern in dem transparenten Material; ab und zu glühten sie auf. 

Der Humanoide riss die grauen Augen auf, als er Janeway und die Brücke der  Voyager  sah. Er trug ein togaartiges grünes Kleidungsstück, in dem sich dünne blaue Linien zeigten, und an seinem Hals glänzte eine goldene Kette. »Ich grüße Sie, fremdes Schiff. Empfangen Sie mich? Verstehen Sie meine Worte?« Er blickte auf etwas hinab, das nicht im Bild erschien, bewegte dann die Arme. Statik knisterte kurz. 

Wenige Sekunden später hob der Humanoide wieder den Kopf. »Ist die Verbindung jetzt besser?« 

Er schien ganz und gar nicht in Panik zu sein, doch Janeway wusste aus Erfahrung: In verschiedenen Kulturen ging man auf unterschiedliche Art mit Stress um. 

Sie beschloss, die Fragen zu überhören und mit dem üblichen Gruß zu antworten. Dann begriff der Fremde ohnehin, dass mit dem Kom-Kontakt alles in Ordnung war. »Ich bin Captain Kathryn Janeway vom Föderationsraumschiff  Voyager.  Wir haben Ihren Notruf empfangen.« 

»Oh, wundervoll!«, entfuhr es dem Mann. Unbehagen regte sich in Janeway. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Chakotay in seinem Sessel ein wenig zur Seite rutschte. Tuvok hob den Kopf. Unter anderen Umständen hätte er vermutlich darauf hingewiesen, dass die Reaktionen des Humanoiden nicht logisch waren. 

»Wir nahmen an, dass Sie Hilfe brauchen.« 

»Ja, danke.« Der Mann klatschte in die Hände, wie ein Kind, das sich über ein neues Spielzeug freut. »Ein Raumschiff von einer Art, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe, und doch können wir uns verständigen. Erstaunlich!« 

Tom Paris drehte sich um und seine Miene brachte Verwunderung zum Ausdruck. 

Janeway achtete nicht auf ihn. Sie mussten davon ausgehen, dass der Mann es jetzt zum ersten Mal mit Außenweltlern zu tun bekam. »Wir waren dreißig Lichtjahre entfernt, als wir Ihren Notruf empfingen«, betonte die Kommandantin. Wenn der Humanoide auch diesmal nicht reagierte, wollte sie ihm die Bedeutung eines Notsignals erklären. 

»Danke dafür, dass Sie gekommen sind«, sagte der Mann. Er wippte auf und ab. »Ich bin R’Lee, Vorsitzender des Weltrates von Birsiba.« 

»Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte Janeway. 

»Bitte erklären Sie uns den Grund für Ihren Notruf.« 

»Es ist eine sehr… beunruhigende Situation.« Der Humanoide wippte jetzt nicht mehr, presste die Hände aneinander und hob sie zur Brust. »Sie wissen vermutlich, dass Subraumwellen von unserem Planeten ausgehen, oder?« 

»Wir haben sie schon vor dem Empfang Ihres Notrufs zu spüren bekommen«, sagte Janeway. »Brauchen Sie deshalb Hilfe?« 

R’Lee  schien die Hände noch fester gegeneinander zu pressen. »Die Wellen begannen vor acht Tagen, als wir zum ersten Mal unser weltweites Transportsystem aktivierten. Wir glauben, dass es dadurch zu einem Subraumriss kam, den wir nicht kontrollieren können.« 

Janeway sah zu Tuvok. 

»Diese Angaben stimmen mit den von mir ermittelten Daten überein«, sagte der Vulkanier. »Allerdings sehe ich mich nach wie vor außerstande, den Ausgangspunkt der Subraumwellen exakt zu lokalisieren.« 

»Können Sie das Transportsystem nicht deaktivieren?«, fragte Janeway. »Beziehungsweise die Ursache des Subraumrisses?« 

»Wir glauben, das Transportsystem  ist  die Ursache des Risses und wir sind tatsächlich nicht zu einer Deaktivierung imstande«, erwiderte R’Lee. 

»Sie haben also keine Möglichkeit, Ihre Theorie zu überprüfen«, meinte Janeway. »Verursachen die Subraumwellen Probleme für Ihr Volk?« 



R’Lee ließ die Hände sinken. »Sie bewirken nichts«, sagte er. 

»Und gleichzeitig eine ganze Menge.« 

»Ich fürchte, das verstehe ich nicht«, entgegnete Janeway. 

R’Lee sah an seiner Toga hinab und blickte dann zur Seite. 

Er beugte sich kurz aus dem Erfassungsbereich der Übertragungskamera und hob einen Würfel. »Meine Familie«, sagte er. Die holographische Darstellung zeigte ihn selbst, eine attraktive, schlanke Frau und eine freundlich wirkende, dicke Frau, die ein lächelndes, elfenhaftes Kind umarmte. 

Janeway schmunzelte, nickte und fragte sich, was dies mit den Subraumwellen zu tun hatte. 

R’Lee neigte den Würfel, damit er das Bild ebenfalls betrachten konnte. »Lula, unsere Tochter. In allen meinen Erinnerungen sind ihre Augen grün, wie die ihrer Genmutter. 

Doch in diesem Holo-Würfel sind sie grau, wie meine.« 

Janeway vermutete ein weiteres Kommunikationsproblem. 

Die triviale Natur des Gesprächs gefiel ihr ganz und gar nicht. 

»Ich nehme an, das Bild ist fehlerhaft.« 

»Seit zwei Jahren steht der Würfel auf meinem Schreibtisch«, fuhr R’Lee fort. »Während der Arbeit betrachte ich ihn gelegentlich und freue mich über den Anblick meiner Tochter, über das Licht in ihren Augen. In ihren grünen Augen.« 

»Ich verstehe«, sagte Janeway, obwohl ihre Verwirrung wuchs. Litt der Mann an Wahnvorstellungen? War der Notruf gesendet worden, weil jemand einen Albtraum gehabt hatte oder sich nicht an die Augenfarbe seiner Tochter erinnern konnte? Herrschte auf diesem Planeten ein so geringes Stressniveau, dass derartig banale Zwischenfälle genügten, um einen Hilferuf ins All zu schicken? 

»Mir ist klar, dass so etwas nicht nach einem großen Problem klingt«, sagte R’Lee und sprach damit Janeways Gedanken aus. »Ein verändertes Bild – kaum ein bedeutendes Ereignis. 

Viele der Veränderungen, die meinen Mitarbeitern aus allen Teilen der Welt gemeldet wurden, verdienen es nicht, als wichtig bezeichnet zu werden. Das Bettzeug in einem Schlafnest ist nicht mehr hellblau, sondern dunkelblau. Der Würzrindentee in einem Vorratsfach hat den falschen Geschmack. Jemand findet Cherputa anstatt von Gloven im Kräuterfach am Fenster.« 

Der Mann runzelte die Stirn, wirkte fast verlegen. »Für sich genommen spielen all diese Veränderungen keine Rolle. Sie sind nur ein Ärgernis, bieten vielleicht Gelegenheit, etwas Neues auszuprobieren. Aber wenn man ihre Gesamtheit nimmt… Das Ausmaß der Veränderungen nach jeder Subraumwelle ist alarmierend. Jede einzelne Welle bewirkt zusätzlichen Wandel.« 

Janeway atmete tief durch. Kleine Veränderungen überall auf dem Planeten, nach jeder Subraumwelle. Sie dachte an die Vibrationen an Bord der  Voyager.  Subtile Dinge, die darauf hinwiesen, dass etwas nicht stimmte. 

»Sind alle Bewohner Ihres Planeten von den Veränderungen betroffen?«, fragte Janeway. 

Die Falten fraßen sich tiefer in R’Lees Stirn. »Die Auswirkungen sind nicht überall gleich. Manchmal bleiben die Dinge für bestimmte Leute gleich, während sie bei anderen drastische Veränderungen erfahren. Gelegentlich erwachen Personen in den falschen Wohnungen, in der falschen Stadt oder gar auf einem anderen Kontinent.« Er schüttelte den Kopf. »Jede Subraumwelle entfernt uns weiter von der vertrauten Realität. Wir fragen uns: Was mag die nächste Welle bringen?« 

Janeway verstand die Besorgnis des Humanoiden. Ein schleichender Wandel, der sich jeder Kontrolle entzog. Kleine Veränderungen mit kumulativer Wirkung… Vielleicht steuerte diese Entwicklung auf eine Katastrophe zu. 



Aber möglicherweise ließ sich das Problem durch rechtzeitiges Eingreifen lösen, überlegte Janeway Und wenn es ihnen gelang, weitere Subraumwellen zu verhindern, so war R’Lees Volk vielleicht dankbar genug, ihnen einen Vorrat an Armakolit zu überlassen. 

»Wissenschaftler arbeiten rund um die Uhr an dieser Sache«, sagte R’Lee. »Aber bisher haben wir noch keine Möglichkeit gefunden, das Transportsystem stillzulegen. Wir brauchen Hilfe!« 

»Wir sind gern bereit, Ihnen zu helfen«, erwiderte Janeway. 

»Zehn Sekunden bis zur nächsten Subraumwelle«, erklang Tuvoks Stimme. 

»Bleiben Sie auf Empfang«, wandte sich Janeway an R’Lee. 

»Wir setzen unser Gespräch nach der Welle fort.« 

Sie bedeutete Kim, den Kom-Kanal vorübergehend zu schließen. »Ermitteln Sie in Hinsicht auf die Subraumwelle so viele Daten wie möglich. Wenn wir den Bewohnern des Planeten wirklich helfen können, geben Sie uns vielleicht Gelegenheit, unsere Armakolit-Vorräte zu erneuern.« 

»Gute Idee«, kommentierte Chakotay. 

Kim lächelte und machte sich wieder an die Arbeit. 

»Ich möchte den Planeten sehen«, sagte Janeway. Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte sofort. 

Die obersten Schichten der Atmosphäre schienen sich zu kräuseln, so wie eine Wasseroberfläche. Farben verschwammen, ebenso die Konturen der Landmassen und Ozeane.  Plötzlich war der ganze Planet in blendendes weißes Licht getaucht. 

Fähnrich Starr schnappte nach Luft. Paris hob den Arm, um die Augen vor dem Gleißen abzuschirmen. 

Kim aktivierte die elektronischen Filter und die Helligkeit sank auf ein erträgliches Niveau. Janeway blinzelte mehrmals, um ein Phantombild zu verscheuchen. 



Eine seltsame Stille folgte, eine Stille, in der niemand atmete und kein Herz schlug. Und während dieses Moments veränderte sich alles. 

Der Hauptschirm zeigte nicht mehr nur einen Planeten, sondern Tausende, die sich gegenseitig überlappten und wie Perlen an einer Kette wirkten. Nach rechts und links reichten die Welten, wie von zwei Spiegeln in die Unendlichkeit reflektiert. 

»Was…«, begann Janeway. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. 

Über jedem zweiten Planeten flog die  Voyager  in einer hohen Umlaufbahn und zeichnete sich glitzernd vor dem Weißblau von Meeren und Wolken ab. Janeway empfand es als sehr seltsam, ihr Schiff so stroboskopartig zu betrachten. Ein Zwinkern und dort schwebte die  Voyager.  Ein neuerliches Zwinkern und sie fehlte im Orbit des nächsten Planeten, um erneut beim übernächsten zu erscheinen. Und so ging es weiter, ohne Ende. Tausende von  Voyagers   reichten in die Ferne, so weit der Blick reichte. 

Aber die Schiffe begleiteten nur jeden  zweiten  Planeten. 

Drei oder vier Sekunden lang existierte dieses sonderbare Bild und dann verschwand es so abrupt, wie es entstanden war. 

Die   Voyager   erbebte leicht, als sie von der Subraumwelle erfasst wurde. Der Planet unter ihr wirkte wieder normal. 

Auf der Brücke herrschte auch weiterhin Stille. Janeway wusste, dass sie etwas Enormes, Kolossales erlebt hatten, ein Phänomen, das seinesgleichen suchte. 

Sie hatte sich immer gewünscht, alle Aspekte des Universums zu erforschen. Offenbar bekam sie jetzt eine entsprechende Chance. 

»Finden Sie heraus, was es damit auf sich hatte«, sagte sie und weckte die Brückenoffiziere aus ihrer Starre. 
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Zeit: die siebenundachtzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Captain Kathryn Janeway saß im Kommandosessel, sah zum Hauptschirm und beobachtete die Trümmerwolke, den Ursprung der seltsamen Subraumwellen, von denen die Voyager   seit ihrer Ankunft in diesem Raumsektor mehrmals erfasst worden war. Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und spürte dabei einen dumpfen Schmerz, verursacht vom zu eng zusammengesteckten Haar. Nun, daran ließ sich jetzt nichts ändern. Die Trümmerwolke erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. 

Mit den Fernbereichsensoren war es gelungen, die meisten Geheimnisse der dichten Wolke zu entschleiern. Tuvok hatte bereits herausgefunden, dass ihr die Masse eines Planeten fehlte, obwohl sie eine Kugel bildete. Abgeflachte Pole, ein Eindruck von Kompaktheit, der aufgrund des Mangels an Masse erstaunte – ein seltsames Objekt in diesem Asteroidengürtel, der sich dort erstreckte, wo einst der fünfte Planet dieses Sonnensystems existiert hatte. Auch woanders hätte die Wolke sonderbar gewirkt, doch hier haftete ihr etwas Unheimliches, fast Gespenstisches an. 

Die Drehung des Objekts ließ sich nicht mit seiner geringen Gravitation erklären und Janeway fragte sich, ob eine lokal begrenzte Gravitationsanomalie existierte, von der vielleicht auch die Subraumwellen ausgingen. 

Weiter vorn saß Tom Paris an den Navigationskontrollen und rieb sich den Nacken über der orangefarbenen und schwarzen Uniformjacke. Rechts von ihm blickte Fähnrich Parvoneh auf die Kontrollen ihrer Station. Mit fünfundzwanzig Prozent Impulsgeschwindigkeit näherte sich die  Voyager   der Trümmerwolke und damit auch dem Ursprung der Subraumwellen. Commander Chakotay saß links von Janeway und sah ebenfalls zum Hauptschirm. 

»Noch eine Minute bis zur nächsten Welle, Captain«, meldete Fähnrich Harry Kim. 

»Bereiten Sie unsere Sensoren vor«, sagte die Kommandantin. »Sammeln Sie so viele Daten wie möglich, während uns die Subraumwelle passiert.« 

Die Trümmerwolke im zentralen Projektionsfeld schwoll allmählich an. Janeway fühlte sich von ihr beunruhigt, ein emotionaler Eindruck, der nichts mit den bisher ermittelten wissenschaftlichen Daten zu tun hatte. Irgendein Aspekt der Wolke bescherte ihr eine Gänsehaut. 

Mit einem Ruck stand Janeway auf und ging zur Kommunikationsstation. 

»Fähnrich Kim, was ist mit der spektrometrischen Analyse der Trümmerwolke?«, fragte sie. Während der letzten Subraumwelle hatten sie sich noch außerhalb der Sensorreichweite befunden. 

»Captain«, begann Kim, »ich…« Er sprach nicht weiter. 

Janeway musterte ihn. Der junge Mann war blass und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Die Wangen bekamen einen grünlichen Schimmer und Kims Hände schlossen sich krampfhaft fest um den Rand der Konsole. Er erweckte den Eindruck, als müsse er gegen jähe Übelkeit ankämpfen. 

»Fähnrich?«, fragte Janeway. 

Er schien sie gar nicht zu hören. 

»Was ist los, Fähnrich?« Sie sprach jetzt im Befehlston, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen. 



»Die Masse… jene Kugel…«, brachte er hervor, schluckte und schloss die Augen. Er schwankte, blieb jedoch auf den Beinen. 

»Immer mit der Ruhe, Harry«, sagte Paris. »Was haben Sie entdeckt?« 

Damit verstieß Paris zwar gegen das übliche Protokoll, aber Janeway rief ihn nicht zur Ordnung. Es ging jetzt vor allem darum, eine Antwort von Kim zu bekommen. Unter den gegenwärtigen Umständen konnte Paris als persönlicher Freund des Fähnrichs vielleicht mehr ausrichten als Janeway. 

Doch es schien Kim regelrecht die Sprache verschlagen zu haben. Was auch immer er herausgefunden hatte: Es erschütterte ihn so sehr, dass er keinen Ton hervorbrachte. 

Janeway kehrte zum Kommandosessel zurück, setzte sich, zog die wissenschaftliche Konsole heran und gab die Koordinaten ein. »Tuvok«, sagte sie, »ich möchte wissen, was es mit den neuesten Daten auf sich hat. Und jemand soll sich um Fähnrich Kim kümmern.« 

»Captain.« Tuvoks Stimme klang anders als sonst, fast erstickt. 

»Captain«, wiederholte der Vulkanier und es schien ihm sehr schwer zu fallen, sich unter Kontrolle zu halten, »die kugelförmige Masse besteht aus organischem Material.« 

»Aus organischem Material? Handelt es sich um einen lebenden Organismus?« 

»Nein, Captain«, erwiderte Tuvok. »Die vermeintliche Trümmerwolke setzt sich aus über dreihundert Milliarden Humanoiden zusammen. Und sie sind alle tot.« 

»Dreihundert  Milliarden?«,  hauchte Janeway fassungslos und versuchte zu verstehen, was Tuvok ihr gerade mitgeteilt hatte. 

Dreihundert Milliarden. Janeways Vorstellungskraft versagte bei dieser großen Zahl. Erneut sah sie zum Hauptschirm, der nach wie vor die dunkle, planetengroße Masse zeigte. 



Milliarden von Leichen. 

Sie schwebten im kalten, leeren All, zu einer Kugel angeordnet. 

Nein. Unmöglich. Es musste eine Halluzination sein. 

Sie blickte auf die Anzeigen ihrer wissenschaftlichen Konsole. Die von den Displays angezeigten Daten waren eindeutig. 

Ihre Finger zitterten. 

Nach einigen Sekunden hob Janeway den Kopf und sah zu den Brückenoffizieren, während es ihr noch immer schwer fiel, die vom Hauptschirm präsentierte Realität zu akzeptieren. 

Paris hatte die Augen geschlossen. 

Chakotay starrte kühl zum Hauptschirm. 

Tränen rannen über Parvonehs Wangen. 

Kim fasste sich allmählich wieder. Er war noch immer blass und schien auch weiterhin an Übelkeit zu leiden, aber der wache Glanz kehrte in seine dunklen Augen zurück. In der Miene des jungen Fähnrichs zeigten sich jetzt Verstehen und unsäglicher Kummer. 

»Es tut mir leid, Captain«, sagte Kim mit zittriger Stimme. 

Janeway fragte sich, ob er bedauerte, ihr zuvor keine Antwort gegeben zu haben. Aber vielleicht bezogen sich seine Worte auch auf die Tragödie der vielen Leichen im All. 

Eins stand fest: Niemand von ihnen war jemals in diesem Ausmaß mit dem Tod konfrontiert worden. 

»Sind Sie in der Lage, die Arbeit fortzusetzen, Fähnrich?« 

Janeway achtete auch weiterhin darauf, ihre eigenen Emotionen fest im Griff zu behalten, um nicht ebenso zu reagieren wie Kim. So etwas durfte auf keinen Fall passieren. 

Es hätte bedeutet, dass sie nicht nur die Kontrolle über sich selbst verlor, sondern auch über das Schiff. 



Vielleicht drohte der  Voyager  Gefahr. Es galt herauszufinden, wem oder was die vielen Humanoiden im All zum Opfer gefallen waren. 

»Fühlen Sie sich diensttauglich, Fähnrich Kim?«, fragte Janeway noch einmal nach. 

»Aye, Captain«, antwortete Kim. »Ich habe den Schock überwunden.« 

»Gut. Vergrößerung…« 

»Eine weitere Subraumwelle breitet sich aus, Captain«, warf Tuvok ein. 

Grelles weißes Licht ließ die planetengroße Kugel aus Leichen verschwinden und dann zeigte der Hauptschirm ein seltsames Bild. 

Links erstreckte sich ein Asteroidengürtel nach dem anderen bis in die Unendlichkeit und in jedem zweiten schwebte eine Voyager.  Janeway glaubte, mindestens hundert solche Gürtel zu erkennen und erleichtert stellte sie fest, dass es nur eine Leichenkugel gab. Sie befand sich direkt vor ihrem Schiff. 

Nur eine. 

Vor ihrem Schiff. Sie wusste nicht, was das bedeutete. Hinter den hundert oder mehr Asteroidengürteln reichte eine Kette aus weißblauen Planeten in die Ferne. Sie überlappten sich ein wenig und jeder von ihnen wirkte verlockend wie ein Paradies. 

Ihre Anzahl ließ sich nicht einmal abschätzen, denn die Planetenkette schien im wahrsten Sinne des Wortes endlos zu sein. 

Rechts drehten sich weitere wundervolle Welten im All, eine hinter der anderen, leicht gegeneinander verschoben: eine weitere planetare Kette, die sich irgendwo in der Unendlichkeit verlor. 

Über jedem zweiten Planeten schwebte eine   Voyager.  Nicht über jedem, nur über jedem  zweiten.  Janeway fragte sich sofort, warum nicht jeder Asteroidengürtel und jeder Planet eine   Voyager   aufwies. Gab es dafür einen ganz bestimmten Grund? 

Sie glaubte, das sonderbare Bild stundenlang zu betrachten, obwohl in Wirklichkeit nur wenige Sekunden verstrichen. 

Dann zeigte der Hauptschirm das All wieder so, wie es zuvor beschaffen gewesen war. 

»Captain!« Kirris Stimme klang jetzt fester und nicht mehr so zittrig. »Die Masse vor uns ist um weitere dreieinhalb Milliarden Humanoiden angewachsen. Und…« Einmal mehr verschlug es ihm die Sprache, aber nur ganz kurz. Die nächsten drei Worte des Fähnrichs verblüfften Janeway: 

»Sie alle leben.« 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

»Finden Sie heraus, was es damit auf sich hatte!«, wiederholte Janeway. Der seltsame Anblick brannte noch immer in ihren Augen: zahllose Planeten und  Voyager- Versionen, die sich nach rechts und links erstreckten, so weit der Blick reichte. Sie dachte an R’Lee, der vermutlich auf die Fortsetzung des Gesprächs wartete. Nun, er musste sich noch ein wenig länger gedulden. Janeway hatte gerade eine Anomalie gesehen, die ebenso faszinierend und desorientierend war wie ein Spiegelkabinett, und sie wollte unbedingt mehr darüber erfahren. 

»Ich weiß nicht, worum es sich handelte, Captain«, erwiderte Tuvok. »Was auch immer es gewesen sein mag: Es wurde von unseren Sensoren registriert.« 

»Als was?«, fragte Janeway. 

»Schwer zu sagen, Captain«, antwortete Kim. »Es ging alles so schnell.« 

»Nehmen Sie gründliche Analysen vor«, sagte Janeway. 

»Was wir eben gesehen haben, war alles andere als normal.« 

»Vielleicht findet bei uns wieder ein Phasenwechsel statt«, spekulierte Chakotay leise. 

»Diesmal gibt es keine Plasmawolke«, gab Paris zu bedenken. 

»Beim letzten Mal war sie nicht die einzige Ursache des Problems, Lieutenant«, entgegnete Tuvok. 

Janeway schauderte. Bei jener Gelegenheit hätte sie die Voyager   fast verloren. Durch einen Phasenwechsel waren sie einer anderen  Voyager   begegnet, die dieses Schiff fast vernichtet hätte. Fähnrich Kim stammte als Flüchtling von der alternativen  Voyager. 

»Haben wir es mit einem solchen Vorgang zu tun?«, wandte sich Janeway an Kim. 

»Die Anzeigen sind völlig anders, Captain«, lautete die Antwort. 

»Ja, aber was hat es mit ihnen auf sich?« 

Kim sah die Kommandantin über seine Konsole hinweg an. 

»Derzeit sind sie genauso beschaffen wie bei unserer Ankunft. 

Wir haben gerade eine Subraumwelle erlebt.« 

»Kennen wir ihre Ursache?« 

»Nein«, sagte Tuvok. »Doch die anderen  Voyager- Versionen befanden sich innerhalb der Welle, sozusagen.« 

»Die anderen  Voyager- Versionen«, wiederholte Janeway. 

»Und die Planeten. Fähnrich, stellen Sie erneut einen Kom-Kontakt mit R’Lee her.« 

»Ja, Captain.« 

Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte, zeigte nicht mehr den Planeten, sondern R’Lee. Er hatte die Kleidung gewechselt. Seine Toga war jetzt blau und er trug eine silberne Halskette. 

»R’Lee…«, begann Janeway. »Haben Sie während der letzten Subraumwelle einen Duplikationseffekt beobachtet, wie eine Folge von Spiegelbildern?« 

R’Lee starrte sie verblüfft an. 

»Kommen Sie von einer anderen Welt?«, brachte er hervor. 

»Darüber haben wir bereits gesprochen, R’Lee. Die letzte Welle hat bei uns seltsame visuelle Effekte verursacht. Ich würde gern wissen, ob das auch bei Ihnen der Fall war.« 

»Ein Raumschiff, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe«, staunte R’Lee. »Und doch können wir miteinander sprechen. 

Bemerkenswert!« 



»Sie wiederholen sich«, sagte Janeway. 

»Oh, Wundersame, nie zuvor habe ich solche Worte an Sie gerichtet«, entgegnete R’Lee. »Und ich sehe Sie jetzt zum ersten Mal. Haben Sie unseren Notruf empfangen?« 

Janeway sah über die Schulter hinweg zu Tuvok. »Ja«, erwiderte sie langsam. »Ja, wir haben Ihren Notruf empfangen. 

Ich bin Captain Kathryn Janeway und unser Raumschiff heißt Voyager.« 

»Ich bin R’Lee, Vorsitzender des Weltrates von Birsiba. 

Doch das scheinen Sie bereits zu wissen. Offenbar verfügen Sie über große Weisheit.« 

»Nein«, widersprach. »Ich beziehe mich nur auf ein Gespräch, an das Sie sich offenbar nicht erinnern.« Sie blickte kurz zu Kim, der die Schultern hob und senkte, wandte sich dann wieder dem Hauptschirm zu. »Bitte sagen Sie mir, was während der letzten Subraumwelle auf dem Planeten geschah. 

Kam es zu einem Duplikationseffekt?« 

R’Lees Züge bewegten sich auf sonderbare Weise, als er versuchte, Janeways Frage zu beantworten. »Nein, ein Duplikationseffekt wurde bei uns nicht beobachtet, Captain. 

Soll ich Sie so anreden? Mit ›Captain‹?« 

»Ja«, bestätigte Janeway. »Ein solcher Effekt blieb bei Ihnen also aus. Erinnern Sie sich überhaupt nicht an unser früheres Gespräch?« 

»Nein, Wundersame«, sagte R’Lee. »Und so etwas würde ich bestimmt nicht vergessen. Immerhin sind Sie das erstaunlichste Geschöpf, das ich jemals gesehen habe.« 

»Mr. Kim«, sagte Janeway, »ist es auf dem Planeten zu einer Zeitverschiebung gekommen?« 

»Nein, Captain«, antwortete der junge Fähnrich. »Ich habe keine Erklärung für das Phänomen.« 

»Wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten, Captain«, sagte Chakotay. 



»Bitte warten Sie, R’Lee.« Janeway bedeutete Kim, die Kom-Verbindung zu unterbrechen. »Ja, Chakotay?« 

»Während Ihres ersten Gesprächs mit R’Lee wirkte er eher unnahbar.« 

»Daran scheint sich kaum etwas geändert zu haben«, erwiderte Janeway ein wenig ungeduldig. Sie mochte keine Dinge, die sie nicht verstand. 

»Als Sie sich nach dem Grund für den Notruf erkundigten, erwähnte er ein Bild seiner Tochter und meinte, die Augenfarbe hätte sich geändert.« 

»Die Farbe seiner Kleidung ist jetzt anders«, sagte Janeway leise. »Wollen Sie andeuten, dass die Subraumwellen Pigmentationsveränderungen auf dem Planeten bewirken?« 

»Nein«, erwiderte Chakotay. »R’Lee hatte genug Zeit, um sich umzuziehen. Aber während der Subraumwelle vergaß er uns und vielleicht betrifft das Vergessen auch den Wechsel der Kleidung.« 

»Sie glauben, diese Sache beeinflusst sein Denken«, schloss Janeway. »Nun, ich schätze, das ist zumindest eine Möglichkeit.« 

Aber sie konnte sich nicht recht mit dieser Theorie anfreunden. Es klang zu einfach. In den historischen Romanen, die Janeway so sehr liebte, glaubte immer jemand, dass eine andere Person psychologische Probleme hatte. 

»Wir wissen nicht, was die Subraumwellen bewirken, Captain«, betonte Kim. »Wir haben einen Duplikationseffekt erlebt. Wenn es auf dem Planeten zu einem ähnlichen, vielleicht nur ein wenig phasenverschobenen Effekt kommt, so lassen sich Auswirkungen auf die Biochemie nicht ausschließen.« 

»Oder wir haben es vielleicht mit einem Aspekt der birsibanischen Kultur zu tun, Captain«, warf Tuvok an. 



»Genaueres erfahren wir erst, wenn wir Nachforschungen anstellen.« 

»Ich beabsichtige, eine Einsatzgruppe auf den Planeten zu schicken«, sagte Janeway. »Könnte sich die Anomalie schädlich auf unsere Leute auswirken?« 

»Eine solche Möglichkeit besteht immer«, erwiderte Tuvok. 

»Aber die bisher ermittelten Daten lassen so etwas sehr unwahrscheinlich erscheinen. Sind Sie ebenfalls dieser Meinung, Fähnrich?« 

»Ja, das bin ich«, sagte Kim. 

Die Kommandantin nickte kurz. Sie dachte daran, den holographischen Arzt auf den Planeten zu entsenden, aber die Subraumwellen hatten einen energetischen Ursprung, der sich negativ auf die Systeme des Holo-Doktors auswirken mochte. 

Kes kam in Frage. Sie verfügte über medizinisches Wissen und die Fähigkeit, auch in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Bei einem medizinischen Notfall würde sie alles daransetzen, um die Angehörigen der Einsatzgruppe an Bord zurückzubringen. 

»Verbinden Sie mich wieder mit R’Lee«, sagte Janeway und wartete, bis der Vorsitzende des Weltrates von Birsiba erneut auf dem Hauptschirm erschien. Er trug noch immer seine blaue Toga und die silberne Halskette. 

»Erinnern Sie sich an mich, R’Lee?«, fragte sie. 

»Natürlich«, sagte er. »Haben Sie beschlossen, uns zu helfen? 

Sie wissen noch nicht, worin das Problem besteht. Wenn ich es Ihnen erklären könnte…« 

»Wir haben bereits eine Erklärung von Ihnen gehört«, meinte Janeway. »Und wir wollen Ihnen helfen. Wir schicken eine Einsatzgruppe auf den Planeten, mit dem Auftrag, Ihr Transportsystem zu untersuchen. Ich nehme an, dass wir mit Ihrer Unterstützung rechnen dürfen?« 



»Aber natürlich, Captain. Wir bringen Ihren Leuten Blumen, falls es notwendig werden sollte.« 

»Blumen«, wiederholte Janeway verwundert. 

R’Lee lächelte. »Eine Redewendung.« 

»Farbig«, flüsterte Paris. »Sehr farbig.« 

Janeway hoffte, dass R’Lee ihn nicht gehört hatte. »Unsere Gruppe wird bald eintreffen«, sagte sie. »Janeway Ende.« Sie drehte sich zu Paris um. 

Er hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß. ›Behalten Sie Ihre Kommentare für sich.‹« 

»Vor allem während Ihres Aufenthalts auf dem Planeten, Lieutenant. Die Einsatzgruppe besteht aus Ihnen, Commander Chakotay, Lieutenant Torres und Kes. Brechen Sie sofort auf.« 

Chakotay und Paris erhoben sich, um die Brücke zu verlassen. 

»Einen Augenblick, Commander«, sagte Janeway. 

Chakotay wartete. Paris warf einen kurzen Blick über die Schulter, blieb aber nicht stehen und setzte den Weg zum Turbolift fort. 

»Wenn sich die Subraumwellen auf Sie auswirken, Chakotay…«, sagte Janeway. »In dem Fall erwarte ich von Ihnen, dass Sie den Gefahrenbereich unverzüglich verlassen.« 

Der Erste Offizier lächelte. »Aye, Captain.« Er drehte sich um und ging ebenfalls zum Lift. 

Janeway sah ihm nach und schauderte innerlich. Vor dem inneren Auge sah sie erneut die anderen  Voyager- Versionen, eine lange Kette, die bis in die Unendlichkeit reichte. Solche Überraschungen behagten ihr ganz und gar nicht. Sie hoffte, dass ihr weitere erspart blieben. 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2542 Paralleluniversen rechts von unserem Paris scharrte mit den Stiefeln auf dem purpurnen, glatten und absolut sauberen Weg. Ein leises Summen ging davon aus. 

Chakotay, Torres und Kes standen neben ihm, nahmen noch die gleiche Position ein wie auf der Transporterplattform. Der Erste  Offizier und die Chefingenieurin sondierten mit ihren Tricordern. Kes blickte sich um. 

Auch Paris versuchte, einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. 

Transparente, bunte Glasgebäude ragten wie Stalagmiten überall neben den sich hin und her schlängelnden Wegen auf. 

Nirgends gab es Ecken. Paris nahm den Duft von Blumen und Gras wahr, außerdem einen würzigen Geruch, den er nicht zu identifizieren vermochte. Er hörte das Surren verborgener Maschinen und leise plätscherndes Wasser. Ein hübscher, angenehmer Ort. 

Aber auch unheimlich. Es fehlten die Bewohner dieses Planeten. Hier gab es nur Flora und Fauna, aber keine Personen. 

Paris spürte die Leere. Etwas Undefinierbares schuf ein seltsames Empfinden, ähnlich wie bei einem Raum, der erst seit kurzer Zeit leer stand. Vielleicht lag es an einem Hauch Parfüm, oder daran, dass alles vollkommen sauber wirkte. 

Paris sah zu einem kleinen, smaragdgrünen Park. Bäume und Büsche spendeten Schatten für Grasflächen. Ein kleiner Bach führte vom einen Ende bis zum anderen, vorbei an Felsen und unter einer schmalen, aus blauen Glasplatten bestehenden Brücke hinweg. Halb versteckt hinter Blättern und Zweigen glänzte etwas Weißes im Sonnenschein. Ein Vogel flog von einem Baum zum nächsten. 

Chakotay sah von seinem Tricorder auf und dünne Falten bildeten sich in seiner Stirn. Die auf seine linke Wange tätowierten zwei konzentrischen Kreise zeichneten sich deutlicher als sonst ab. Die rote und kastanienbraune Uniform wirkte dunkler im Vergleich mit den hellen Farben der Stadt. 

Die goldgelb und kastanienbraun gekleidete Torres drehte sich um die eigene Achse und blickte dabei auf die Anzeigen des Tricorders. 

Kes ging zum Park und streckte den Pflanzen ihre Hände entgegen. Heute trug sie ein olivgrünes Kleid; rosarote Unterwäsche zeichnete sich an den kurzen Ärmeln und am Hals ab. 

»Hier ist es so leer«, hauchte die Ocampa. »Es fühlt sich… 

falsch an.« 

Also spürte sie es ebenfalls. Was eigentlich auch kein Wunder war. Kes verfügte über eine ganz besondere Verbindung zum Universum, über einen speziellen sechsten Sinn. Und sie hatte recht: Dies hier fühlte sich tatsächlich falsch an. Paris hielt sich nicht zum ersten Mal an einem verlassenen Ort auf, aber normalerweise handelte es sich dabei um verwilderte Ruinen. 

Hier gab es keine Wildnis, die sich anschickte, verfallene Gebäude zurückzuerobern. Dieser Ort hätte voller Leute sein sollen, die ihren täglichen Routinen nachgingen. Paris zog die Schultern hoch und stellte sich eine Stadt voller Bewohner vor: Kinder spielten; Eltern arbeiteten; Leute aßen oder genossen ihre Freizeit. Irgendwo sollte es eine Bar geben, vielleicht mit dem lokalen Äquivalent eines Billardtisches und mit Frauen, wie auch immer die Frauen dieses Volkes aussahen – jemand, mit dem man ein Gläschen trinken konnte. 



Doch das einzige humanoide Leben auf dem ganzen Planeten bestand aus den Angehörigen der Einsatzgruppe. Kim und Tuvok hatten zuvor bei einer Besprechung im Konferenzzimmer darauf hingewiesen. Die letzten Sondierungsergebnisse zeigten eine zivilisierte Welt ohne Bewohner. Energetische Signaturen deuteten darauf hin, dass die Maschinen und automatischen Systeme des Planeten noch immer aktiv waren. 

Wohin mochten all die Humanoiden verschwunden sein? 

Man hätte meinen können, alle seien fortgegangen, um irgendwo zu frühstücken – und ohne zurückzukehren. 

Gespenstisch. 

»Sonderbare Dinge geschehen in diesem Raumsektor«, hatte Neelix bei der Besprechung gesagt. 

»Sonderbare Dinge, Mr. Neelix?«, erwiderte der Captain. 

»Was meinen Sie damit?« 

»Ich weiß es nicht genau«, sagte der Talaxianer und wandte den Blick ab. »Ich bin nie selbst hier gewesen, aber ich hörte von verschwundenen Schiffen und feindlichen Kräften.« 

»Bisher deutet nichts auf die Präsenz von feindlichen Kräften hin, Mr. Neelix.« 

»Abgesehen von den Subraumwellen«, meinte er. 

Paris lächelte, ebenso wie die Kommandantin. »Sie müssen nicht unbedingt feindlich sein, Mr. Neelix. Obwohl sie sehr seltsam sind.« 

Neelix zuckte mit den Achseln und verzichtete auf weitere Kommentare. Man sah ihm sein Unbehagen ganz deutlich an. 

Paris verabscheute die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. Er musste sich konzentrieren, um nicht dauernd an Legenden von verlassenen Orten zu denken. 

Er richtete seinen Tricorder auf das nächste Gebäude und ging mit der Hoffnung los, einen Eingang zu finden. Es waren seltsame Bauwerke, fand er. Die Außenflächen schienen nur aus Fenstern zu bestehen, aber keins dieser Fenster stand offen. 

Wollten die Bewohner zwar alles sehen können, aber ohne die Luft der Außenwelt zu atmen? Oder vielleicht öffneten sie die Fenster nur zu bestimmten Tages- oder Jahreszeiten. 

Der purpurne Weg führte zu einer gewölbten Sektion an der vorderen Seite des Gebäudes – oder war es die hintere? So sehr Paris auch suchte: Er entdeckte nichts, das einer Tür ähnelte. 

Paris schirmte die Augen vor dem Glanz des blauen Himmels ab und blickte durchs rosarote Glas, in dem Drähte ein feines Gittermuster bildeten. Er glaubte, ein Wohnzimmer zu erkennen, in dem jedoch die Möbel fehlten. Es gab verschieden tiefe Mulden und einige von ihnen schienen zum Sitzen einzuladen. Ein flauschiger, weich und bequem wirkender Belag bedeckte den größten Teil des Bodens. Die Farbe ließ sich durch das getönte Glas kaum feststellen. 

»He, Tom.« Torres hielt den Tricorder in der Hand, als sie Kes in den Park folgte. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Hier entlang. Kommen Sie.« 

Nun, es freute ihn, dass hier jemand irgendetwas aufregend fand. Paris erwachte aus einer von Unbehagen geprägten Trance – der Anblick des fremden Apartments gefiel ihm nicht sonderlich. Eine runde Schüssel war auf den Boden gefallen und ihr flüssiger Inhalt war auf den teppichartigen Belag geflossen. Die Flecken schienen jetzt trocken zu sein, aber dennoch sah alles so aus, als sei jemand während der Mahlzeit ganz plötzlich verschwunden. Und anschließend war niemand gekommen, um sauber zu machen. 

Das fand Paris seltsam, denn immerhin zeichnete sich sonst alles durch große Sauberkeit aus. 

Er drehte sich um und folgte Torres, Kes und Chakotay in den Park. Dabei fragte er sich, was die Chefingenieurin entdeckt haben mochte. 



Sie trat zur Statue eines Humanoiden, der ein großes Blatt in der erhobenen Hand hielt und es betrachtete. 

Das Standbild gefiel Paris. Wenn es sich um ein Kriegerdenkmal handelte, so mochte er die Art und Weise, auf die hier Kriege geführt wurden. Von Blättern zu Tode gefächelt! Von solchen Kriegern hielt die Halbklingonin Torres vermutlich nicht viel, woraus sich die Frage ergab: Warum interessierte sie sich für die Statue? 

»Die Augen dieser Figur bestehen aus Armakolit«, sagte sie und beantwortete damit Paris’ unausgesprochene Frage. 

»Erstaunlich.« Sie richtete den Tricorder auf die Stadt. »Das Mineral ist überall verbreitet.« 

Paris begriff nicht ganz, warum dies eine so große Rolle spielen sollte. Er hatte dem Umstand, dass gewisse Ressourcen des Schiffes allmählich zur Neige gingen, kaum Beachtung geschenkt. Seine Aufgabe bestand in erster Linie darin, die Voyager   zu fliegen. Er überließ es Janeway und Torres, sich Sorgen zu machen – das verstanden sie weitaus besser als er. 

Chakotay hob seinen Tricorder und blickte aufs Display. 

»Die von Fähnrich Kim lokalisierte zentrale Energiequelle befindet sich dort drüben«, sagte er und deutete zu einem anderen, sich hin und her windenden purpurnen Weg. 

»Von Massentransport schienen die Bewohner dieses Planeten nicht viel zu halten«, sagte Paris, als er zusammen mit den anderen über den Weg schritt. »Wie verhielten sie sich, wenn sie möglichst schnell einen weit entfernten Ort erreichen mussten? Oder wenn es gar erforderlich wurde, irgendein Objekt zu befördern, das für eine Schubkarre zu groß ist? Wo sind die Autos, wo die Straßen?« 

»Vielleicht gab es hier Luftwagen«, spekulierte Chakotay. 

Paris sah sich um. »Wenn das stimmt, müssen es recht seltsame Luftwagen gewesen sein. Es fehlen Landeflächen. 

Die Dächer sind nicht flach genug für Senkrechtstarter und ich kann bei keinem Gebäude so etwas wie Andockstellen entdecken.« 

Chakotay schmunzelte. »Vielleicht schwebten die Luftwagen immer.« 

»Klar.« Paris nickte. »Genau das könnte mit den Bewohnern geschehen sein. Eines Tages waren sie alle so glücklich, dass sie geradewegs in den Himmel schwebten.« 

Der Erste Offizier hob und senkte die Schultern. »Welche Transportmittel auch immer die Fremden verwendeten – es blieben keine nennenswerten energetischen Spuren zurück. Ich sehe nicht einmal Fahrräder oder ähnlich beschaffene Fahrzeuge.« 

Torres richtete den Tricorder nach unten und nahm eine Sondierung vor. »Es gibt unterirdische Tunnel«, sagte sie. 

»Eine Untergrundbahn?«, fragte Paris. »Interessant.« 

Falten bildeten sich in B’Elannas knochiger, klingonischer Stirn. »Etwas bewegt sich dort unten.« 

»Nichts Lebendiges«, warf Kes ein. »Zumindest keine intelligenten, humanoiden Lebensformen.« Einige silberne Samenkörner ruhten auf ihrer Hand. Die Ocampa betrachtete sie einige Sekunden lang und verstaute sie dann in dem Beutel an ihrem Gürtel. 

»Wie können Sie ohne einen Scan sicher sein?«, fragte Paris. 

»Ich meine, Harry hat den Planeten vom Orbit aus gescannt, aber meistens sieht die Sache ganz anders aus, wenn man erst einmal auf der Oberfläche steht.« 

»Ich bin…« Kes zögerte. »Ich bin einfach sicher, das ist alles.« 

Paris verzichtete auf weitere Fragen. Seit Tuvok damit begonnen hatte, Kes bei der Entwicklung ihres mentalen Potentials zu helfen, offenbarte sie eine Einfühlsamkeit, die manchmal Nervosität in Paris weckte. Er fragte sich, wie viel sie wirklich von ihm wusste… 



»Ich find’s hier verdammt unheimlich«, sagte Paris, um über sein Unbehagen in Hinsicht auf Kes’ Bemerkung hinwegzutäuschen. Er sah sich um, ließ seinen Blick einmal mehr über die stillen Gebäude und leeren Wege schweifen. 

»Wohin sind die Bewohner dieser Welt verschwunden? Und warum?« 

»Wenn wir eine Antwort finden, hören Sie als erster davon«, erwiderte Torres verärgert. Sie betätigte die Kontrollen ihres Tricorders. »Bei den beweglichen Objekten unter uns handelt es sich um Maschinen.« 

»Ich habe die gleichen Anzeigen«, sagte Chakotay. »Die Form deutet auf Züge hin, die von Elektrizität angetrieben werden.« 

»Sie sind in Betrieb?«, fragte Paris. 

»Ja, sie fahren«, bestätigte Chakotay. »Aber ohne Passagiere.« 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Torres. »Wenn die Fremden ihre Welt verließen… Warum haben sie dann nicht das Licht ausgeschaltet?« 

»Nicht jeder hält es für erforderlich, Energie zu sparen«, entgegnete Kes. 

»Sie müssen zugeben, dass dies alles sehr sonderbar ist«, meinte Paris. 

Die anderen drei musterten ihn nur und wölbten die Brauen. 

Torres lächelte schief. 

»Na schön, geben Sie es nicht zu.« Paris zuckte mit den Achseln. Weckte die leere Stadt nur in ihm Beklommenheit? 

So wie B’Elanna die Schultern hochzog… Sie wirkte nicht gerade entspannt. Und Kes hatte bereits darauf hingewiesen, dass sich dieser Ort ›falsch‹ anfühlte. Andererseits… Aus Kes wurde Paris nicht schlau. Sie schien selbst dann ruhig zu sein, wenn alles in ihr vor Aufregung zitterte. 



Kurze Zeit später erreichten sie ein anderes Stadtviertel. Die Wege waren hier breiter, die Gebäude höher und in ihren Erdgeschossen gab es Ausstellungsbereiche. Schaufenster? 

Einige Fenster bestanden nicht aus buntem, sondern aus klarem Glas und dahinter zeigten sich helle Tafeln mit Schriftzügen. 

An einem Fenster blieb Paris stehen und betrachtete eine Anordnung aus verschieden großen Glasscheibchen. Zuerst glaubte er, dass sie frei im Raum schwebten, aber bei genauerem Hinsehen stellte er fest: Jede Scheibe hing an einem hauchdünnen Faden. Sie glitzerten und bewegten sich wellenförmig. Das Licht erinnerte Paris an die Reflexionen auf der Wasseroberfläche eines Flusses, über den er einmal geflogen war. 

»Für so etwas haben wir keine Zeit, Tom«, sagte Torres und rüttelte ihn mit sanftem Nachdruck an der Schulter. »Vor der nächsten Subraumwelle müssen wir möglichst viel herausfinden.« 

»Entschuldigung«, erwiderte Paris. »Es wirkt fast hypnotisch.« 

»Wirklich?«, fragte Chakotay. 

Paris hob die Brauen und überlegte, ob der Erste Offizier seine Frage ernst meinte. Das schien tatsächlich der Fall zu sein. »Nein. Es ist eine Art Kunstwerk und es gefällt mir. 

Glaube ich.« 

Sie kamen an einem weiteren Schaufenster vorbei. Darin zeigten sich holographische Darstellungen von Personen, die seltsame Kleidung trugen. 

»Nun, das beantwortete eine Frage«, sagte Paris, als er die beweglichen Bilder betrachtete. Ein Mann und zwei Frauen drehten sich um die eigene Achse, hoben die Arme und ließen sie wieder sinken. Es ging darum, Kleidungsstücke zu zeigen, die elegant hingen und sich an den richtigen Stellen falteten, ohne dass sich irgendwo Schnüre oder Kordeln zeigten. Der Mann trug einen schmalen, goldfarbenen Kragen. Eine der beiden Frauen war sehr groß, hatte einen dicken Bauch und breite Hüften. Die andere war kleiner und wesentlich schlanker. Das dunkle Haar der großen Frau reichte wellenförmig über Schultern und Arme. Die kleinere Frau hatte rötliches Haar, das oben an der Stirn eine Art Höcker bildete und ihr wie eine Mähne über den Nacken reichte. Spitz zulaufende Ohren ragten an den kahlen Schädelseiten empor. 

Beide Frauen lächelten auf eine Weise, die Paris sehr gefiel. 

»Welche?«, erkundigte sich Chakotay. 

»Ich meine die Frage, ob die Bewohner dieser Welt wirklich humanoid sind – oder waren«, erwiderte der Pilot. Die schlankere Frau schien ihm zuzuwinken. 

»Die Statue bot bereits einen klaren Hinweis darauf«, sagte Torres. »Außerdem entspricht hier alles den Bedürfnissen von Humanoiden.« Sie deutete auf den Weg, die Gebäude und Schaufenster. 

Oh, natürlich. Die Statue mit den Armakolitaugen. 

»Entschuldigen Sie meine bereits überholten Erkenntnisse«, sagte Paris spöttisch. »Ich werde versuchen, sie auf den neuesten Stand zu bringen.« 

»Tom…« Kes legte ihm die Hand auf den Arm. »B’Elanna ist nur ein wenig nervös.« 

»Von wegen«, widersprach Torres. »Ich bin ganz und gar nicht nervös. Ich möchte feststellen, was hier geschah – um den Planeten anschließend mit einem genügend großen Vorrat an Armakolit zu verlassen.« 

»Klar, B’Elanna«, sagte Paris. »Wollen Sie wirklich behaupten, dass Ihnen dieser Ort kein Unbehagen bereitet, Sie nicht an Pompeji, die  Marie Celeste  oder Ghitikana erinnert?« 

»Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen… Dieser Ort erinnert mich nicht an Pompeji, weil es hier keine Bewohner gibt. An die   Marie Celeste  erinnert er mich deshalb nicht, weil ich überhaupt keine Ahnung habe, was es mit der  Marie Celeste auf sich hat. Und an Ghitikana fühle ich mich nicht erinnert, weil die Bevölkerung jenes Planeten nicht etwa spurlos verschwand, sondern sich auf eine andere Welt transferierte. 

Die Föderation braucht nur zwei Jahrzehnte, um sie zu finden.« 

»Ich würde mich auf keine Diskussion mit ihr einlassen, Tom«, sagte Chakotay leise. 

»Das habe ich gehört«, brummte Torres. 

»Damit es alle wissen: Dieser Ort macht auch mich nervös«, gestand Chakotay. 

Die Wege wurden so breit wie Straßen und plötzlich erreichten sie das Zentrum der Stadt. 

Zumindest sah es nach der Stadtmitte aus. Umgeben von breiten Alleen ragte hier ein großes rundes Gebäude auf und beanspruchte mehr Platz als alle anderen Bauwerke, die Paris und seine Begleiter bisher gesehen hatten. Hinzu kam: In diesem Fall bestanden die Außenwände nicht aus Glas, sondern aus einem undurchsichtigen weißen Material. 

Von allen Seiten führten Rampen zu offenen Türen. 

»Eindeutig der zentrale Energienexus«, sagte Torres. Ihr Blick wechselte zwischen den Anzeigen des Tricorders und dem Gebäude hin und her. »Ich schlage vor, wir sehen uns da drin um.« 

Sie schritten über eine der breiten Rampen. 

Im Eingang blieb Paris stehen und riss die Augen auf. In seinem Innern präsentierte der Rundbau eine gewaltige Halle. 

Ein gläsernes Mosaik aus vielen verschiedenen Farben schmückte den mindestens fünfhundert Meter durchmessenden Raum. Die Wände ragten weit empor, bis zu einer kuppelförmigen Decke, durch die das Tageslicht auf den Boden fiel. An den Wänden entlang reihten sich dreihundert zimmergroße, offene Nischen und jede von ihnen konnte mindestens fünfzig Personen aufnehmen. Über den einzelnen Nischen gab es Hinweisschilder mit Schriftzeichen und bunten Glasfragmenten, die offenbar der Ausschmückung dienten. 

»Was hat es mit diesem Gebäude auf sich?«, fragte Kes voller Ehrfurcht. 

Torres trat vor und sondierte mit ihrem Tricorder. »Es ist eine Transporterzentrale«, sagte sie schließlich. »Bei den offenen Räumen an den Wänden handelt es sich um Transfernischen.« 

»Hier haben Sie Ihr Transportsystem, Tom«, sagte Chakotay. 

»Eine interessante Lösung des Verkehrsproblems«, kommentierte Paris. 

Kes setzte sich in Bewegung und wollte zu einer der Nischen gehen. Torres hielt sie am Arm fest. »Davon rate ich ab.« 

»Ich wollte mir die Dinge nur aus der Nähe ansehen…« 

»Nein«, beharrte B’Elanna. 

Paris verstand. »Sie hat recht«, sagte er. »Wir sollten uns von den Transfernischen fernhalten, solange wir nicht wissen, was hier vor sich geht. Die unterirdischen Züge sind noch immer in Betrieb. Vielleicht gilt das auch für diese Anlage.« 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Die Frau auf dem Biobett litt so sehr, dass es Kes Schmerzen bereitete, in ihrer Nähe zu weilen. Die Ocampa nahm ihr schulterlanges Haar und band es zu einem Zopf, damit es nicht mehr im Weg war. Bisher hatte sie dazu keine Zeit gefunden, denn es trafen einfach zu viele Patienten in der Krankenstation ein. Eigentlich konnte sie auch jetzt keine Zeit erübrigen, aber sie wollte sich nicht von ihrem Haar stören lassen, während sie diese Frau behandelte. 

Diese arme, arme Frau… Geplatzte Adern zeichneten sich dort unter der Haut ab, wo die Kälte des Alls keine schwarzen Erfrierungsflecken hinterlassen hatte. Das Weiße in den Augen war jetzt rot und ein Lungenkollaps hatte Blut aus Nase und Mund quellen lassen. 

Kes injizierte der Frau ein schmerzstillendes Mittel in den Oberarm und sah sich in der Krankenstation um. Überall lagen Patienten und einige von ihnen befanden sich in einem noch schlimmeren Zustand als die Frau. Der Geruch nach Tod und Katastrophe war so intensiv, dass die Filter der Luftumwälzungsanlage nicht damit fertig wurden. 

Die automatische Behandlungseinheit schloss sich um die Frau und versuchte, umfassende Organschäden zu heilen. 

Abgesehen von den Auswirkungen der explosiven Dekompression auf das Gewebe gab es in diesem Fall mehrere Knochenbrüche. Die auf dem großen Display angezeigten Biosignale waren schwach und instabil. 



Kes sah sich mit einer Aufgabe konfrontiert, die weit über ihre Kräfte hinausging. Sie versuchte, sich auf jeden einzelnen Fall zu konzentrieren, aber das fiel ihr schwer, denn zu viele Personen mussten behandelt werden. Sie konstruierte mentale Abschirmungen, so wie sie es von Tuvok gelernt hatte. Das half ein wenig. Es gelang ihr, das Stöhnen der Sterbenden zu überhören, aber wohin sie auch blickte: Überall sah sie endloses Leid und Elend. 

Alle Transporterräume arbeiteten mit voller Kapazität und beamten noch lebende Personen von dem Phantomplaneten im Asteroidengürtel an Bord der  Voyager. 

Paris war bei den anderen Sterbenden im Korridor und ließ sich von sechzehn Besatzungsmitgliedern bei einer überaus schwierigen Aufgabe helfen: Es galt zu entscheiden, wer lange genug überleben konnte, um in der Krankenstation behandelt zu werden. Die Bemühungen des holographischen Arztes und seiner Ocampa-Assistentin konnten nur einen Bruchteil der Transferierten retten. 

Und was jene Personen betraf, für die keine Hoffnung mehr bestand… Sie bekamen Antischmerzmittel und wurden in einem der leeren Frachträume untergebracht, damit sie es so bequem wie möglich hatten, bevor sie starben. Lieutenant Carey war unterdessen damit beschäftigt, einen Frachtraum in eine provisorische Krankenstation zu verwandeln. 

Torres holte so viel wie möglich aus ihren Aggregaten heraus. Lebenserhaltungssysteme, medizinische Geräte, die Transporter… Die energetische Belastung war enorm hoch. 

Kes lud ihren Injektor, näherte sich dem nächsten Biobett und trat über eine leise wimmernde Frau hinweg, die auf dem Boden lag. Das Gesicht des holographischen Arztes wirkte noch finsterer als sonst, während er zwischen den Bioliegen hin und her eilte. Immer wieder blickte er auf die Anzeigen seines Tricorders und die Displays mit den Biosignalen. Viel zu häufig geschah es, dass er Helfer rief, um Tote fortbringen zu lassen. 

Die Tür der Krankenstation öffnete sich und Captain Janeway kam herein, begleitet von Tuvok. Ihre Gesichter glichen ausdruckslosen Masken, als sie an den Sterbenden vorbeischritten. Der Doktor trat auf sie zu. Kes näherte sich ihnen und verabreichte unterwegs weitere Injektionen. 

»Besteht für irgendjemanden eine echte Überlebenschance?«, wandte sich Captain Janeway leise an den holographischen Arzt. 

»Das bezweifle ich. Diese Personen waren zu lange dem All ausgesetzt.« 

Die Kommandantin schüttelte den Kopf. Eine Strähne löste sich aus dem Knoten, zu dem sie ihr Haar zusammengebunden hatte. Sie legte dem Doktor die Hand auf den Arm und dieser physische Kontakt schien ihn zu erstaunen. »Geben Sie sich alle Mühe«, sagte Janeway. 

»Meine Möglichkeiten sind begrenzt«, erwiderte der Arzt. 

»Wir haben einfach nicht die notwendige medizinische Kapazität, um mit einer derartigen Katastrophe fertig zu werden. Wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid gegeben hätten…« 

»Wenn ich in der Lage gewesen wäre, Ihnen rechtzeitig Bescheid zu geben, hätte ich die Katastrophe vielleicht verhindern können«, erwiderte Janeway. 

»Captain«, warf Tuvok ein, »wir haben nicht genug Platz, um weitere Verletzte an Bord unterzubringen.« 

»Ich weiß.« Die Kommandantin klang müde. »Gestalten Sie einen Teil des Holodecks zu einem Notfallzentrum um und postieren Sie dort mehrere Besatzungsmitglieder. Die Betreffenden brauchen keine medizinische Erfahrung zu haben. In diesem Fall muss der menschliche Kontakt genügen.« 

»Es nimmt den Sterbenden einen Teil der Furcht«, sagte Kes. 



Das hoffte sie jedenfalls. Bisher hatte sie noch nicht einmal Gelegenheit gefunden festzustellen, um was für Leute es sich handelte. Sie wusste nur, dass es Humanoide waren – und dass sie dringend Hilfe brauchten. 

Eine Frau hob die Hand und griff nach Kes’ Arm, als die Ocampa an einem Biobett vorbeiging. Kes sah auf die Anzeigen des Biodisplays – diese Patientin war dem Tode näher als dem Leben. Der Doktor musste diese Einschätzung erst noch bestätigen, aber in Kes gab es nicht den geringsten Zweifel. Sie hatte längst gelernt, die Anzeichen zu deuten. 

Plötzlich stand Captain Janeway neben ihr. Sie sah Kes an und ihre Augen brachten eine stumme Frage zum Ausdruck: Würde die Frau überleben? Kes schüttelte den Kopf – nein. 

Woraufhin Janeway tief Luft holte und sich vorbeugte. 

»Kann sie sprechen?«, fragte sie. 

»Ja.« Die Frau kam Kes zuvor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein dumpfes Keuchen, aber sie schien unbedingt mit jemandem sprechen zu wollen. 

»Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«, fragte Captain Janeway voller Anteilnahme. Kes wusste, dass sie sich eigentlich um die anderen Patienten kümmern sollte, aber sie blieb wie angewurzelt stehen. Sie brauchte eine Antwort ebenso dringend wie die Kommandantin. 

Die Frau sah erst zu Captain Janeway auf und starrte dann an die Decke. »Ich war damit beschäftigt, einen Kuchen zu backen«, sagte sie leise. »Für ein Fest.« 

Unmittelbar nach diesen Worten schloss sie die Augen und hauchte ihr Leben aus. 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2542 Paralleluniversen rechts von unserem Lieutenant Torres stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich halbwegs zufrieden um. Ein langer Riss zeigte sich in ihrer rotgrünen Uniform und Öl hatte Flecken an einem Ärmel hinterlassen, aber sie begann allmählich zu verstehen. 

Eine halbe Stunde und mehrere verschiedene Sondierungen waren erforderlich gewesen, um eine Zugangstafel zu entdecken. Als sie nach unten geklappt war, hatte sie eine Rampe gebildet, die zum Hauptkontrollraum hinabführte. Von dort aus ließ sich vermutlich direkt Einfluss nehmen auf das gewaltige Transportsystem. Blasses Licht kam von der Decke und erhellte alle Ecken. Die Luft war frisch, fast kühl und geruchlos. Welche Filter auch immer hier verwendet wurden – 

sie funktionierten gut. 

Trotzdem ließ sich das Aroma des Neuen wahrnehmen, fand B’Elanna. Irgendein vager olfaktorischer Aspekt deutete auf frische Farbe und gerade erst gehärteten Klebstoff hin. Torres runzelte die Stirn. Einen ähnlichen Eindruck hatte sie oben gewonnen: das bunte Mosaik ohne irgendwelche Kratzer oder andere Abnutzungserscheinungen; und die großen Nischen, völlig sauber. Die Ölflecken an ihrem Ärmel stammten von der Zugangstafel. Es handelte sich um reines, neues Öl, wie es B’Elanna von gerade erst fertig gestellten Aggregaten her kannte, die noch nie gearbeitet hatten. Hinzu kam: Hier unten gab es überhaupt keinen Staub. Entweder existierte auf diesem Planeten das beste aller automatischen Reinigungssysteme, oder diese Station war brandneu. 



Nun, vielleicht traf beides zu. 

In der Mitte des Raums ragte eine große Säule aus klarem Glas auf, in der sich oben und unten Gittermuster aus bunten Fasersträngen und Drähten zeigten. Das transparente Zentrum der Säule präsentierte ein holographisches Bild des Planeten mit glühenden Verbindungslinien. Helle gelbe Knoten markierten die Schnittpunkte der Routen. Viele dieser Linien führten geradewegs durch den Planeten und kehrten auf der gegenüberliegenden Seite an die Oberfläche zurück. 

Konsolen mit leuchtenden Displays formten einen Ring um die Säule. Sie waren niedrig genug, um den an ihnen sitzenden Personen die Möglichkeit zu geben, aufzusehen und das Hologramm des Planeten zu betrachten. Wie organische Auswüchse kamen sie aus dem Boden. Vor ihnen befanden sich Fußmulden und weiche Sitzkissen. 

B’Elanna betrachtete die Karte, während sich ihre Begleiter mit anderen Dingen beschäftigten. 

Inzwischen war es ihnen gelungen, eine Tür in der Stadt zu öffnen, und mit Hilfe dieses Wissens hatten sie überall weitere Türen entdeckt: Zugänge zu Korridoren, Schränken, Toiletten und Lagerräumen. 

Kes und Chakotay saßen nebeneinander vor den Konsolen auf dem Boden, die Füße in den Mulden. Sie sondierten die Schaltpulte mit den Tricordern und sprachen dabei leise miteinander. 

B’Elanna trat um die Säule herum und beobachtete den holographischen Globus. Vier der Routenknoten waren weiß und größer als die anderen. Die Position eines dieser Knoten an der Ostküste des größten südlichen Kontinents stimmte mit dem gegenwärtigen Aufenthaltsort der Einsatzgruppe überein. 

»Dies ist eine von vier Hauptkontrollstationen des Planeten«, sagte die Chefingenieurin. 



Die elegante Einfachheit des Konzepts gefiel ihr, ebenso die Kombination von Funktion und Stil. B’Elanna hatte jenes angenehme Déjà-vu-Empfinden, das sich immer dann einstellte, wenn sie es mit etwas zu tun bekam, das durch und durch sinnvoll erschien. 

»Was immer dies auch sein mag – wie wurde es gesteuert?«, brummte Paris. Er machte sich nicht die Mühe, irgendwelche Dinge genau zu untersuchen, und doch trugen seine Entdeckungen dazu bei, einen genaueren Eindruck von den Funktionen dieser Anlage zu gewinnen. Es ging darum, die Struktur des Kontrollraums zu verstehen. 

»Haben Sie die Energiequelle gefunden?«, fragte Chakotay. 

Er zog die Füße aus der Mulde, erhob sich und richtete den Tricorder in vier verschiedene Richtungen. Mit gerunzelter Stirn sah er auf die Anzeigen. 

Torres nahm vor einer der Konsolen Platz und blickte misstrauisch in die Bodenmulde, bevor sie ihr die Füße anvertraute  – sie bot genug Platz. Dann versuchte sie, einen intuitiven Eindruck zu gewinnen, berührte ein Kontrollfeld… 

Sofort kam der Boden der Fußmulde nach oben. B’Elannas Hände tasteten über den Bereich neben dem Sitzkissen. Wo war der beste Platz für eine weitere Kontrolleinheit? Nach wenigen Sekunden berührten ihre Finger einen kleinen Buckel und übten Druck aus. Hinter ihr wuchs der Boden nach oben und formte eine Rückenlehne, die sich den Konturen ihres Körpers anpasste. 

Torres lächelte. Die Designtechniker des verschwundenen Volkes wurden ihr immer sympathischer. Sie fühlte sich ihnen verwandt, was die Denkweise betraf – eine gute Voraussetzung, um die einzelnen Funktionsaspekte dieses Kontrollzentrums zu ergründen. Erneut sah sie auf die Konsole, betrachtete bunte, berührungsempfindliche Schaltflächen und Displays. Im Lauf der Zeit würde es ihr bestimmt gelingen, alle Komponenten der hier installierten Systeme zu kontrollieren. 

»B’Elanna«, sagte Chakotay sanft und gleichzeitig mit Nachdruck. Torres wusste sofort, was der Erste Offizier meinte. 

»In Hinsicht auf die Energiequelle bin ich noch nicht sicher«, antwortete sie. »Aber ich habe den Eindruck, dass die Erbauer dieser Anlage sehr direkte Methoden verwendeten. Dieser Ort ist genau das, was ich von Anfang an vermutete: eine Transporterstation. Mit ziemlicher Sicherheit handelt es sich um eine Transportertechnik, die sich von der unsrigen unterscheidet, aber sie dient dem gleichen Zweck.« 

Torres wandte sich wieder den Konsolen zu. Jede von ihnen wies in der rechten oberen Ecke ein blaues Kontrollfeld auf, das immer heller wurde. »Die Anlage läuft im automatischen Modus und ist nach wie vor in Betrieb. Ich glaube sogar, dass eine weitere Aktivitätsphase bevorsteht.« 

Mit einem Ruck stand sie auf und suchte nach dem Energietransfer. 

Als sie ganz bewusst danach Ausschau hielt, bekam sie ein Gefühl für die Energieversorgung. Einmal mehr blickte sie zum holographischen Globus auf und sah ihre Annahme bestätigt. Unter den Routenlinien zeichnete sich ein weiteres Netzwerk ab, wie ein Nervensystem oder ein Blutkreislauf, mit Verästelungen, die durch den ganzen Planeten reichten. Es glühte heller, so wie die blauen Anzeigen der Konsolen. 

»Das System wird geladen«, sagte Torres mehr zu sich selbst. 

»Es verwendet Energie aus allen nur erdenklichen Quellen. 

Solare, geothermische, Windenergie. Die Konstrukteure haben an alles gedacht.« 

»Das ist ziemlich viel Energie«, meinte Chakotay. Er trat hinter B’Elanna und blickte über ihre Schulter. »Wozu dient sie?« 



»Die erste Frage lautet: Wie wird sie gespeichert?«, erwiderte Torres und sondierte mit dem Tricorder. Sie sprach schnell, wie immer, wenn sie etwas Neues erforschte. »Die gesamte Energie wird in ein großes energetisches Reservoir unter dem Kontrollzentrum geleitet, beziehungsweise unter den vier Hauptkontrollstationen. Bei den übrigen Stationen gibt es kleinere Reservoirs.« 

Sie berührte eine Schaltfläche auf der Konsole und die vier zentralen Knoten leuchteten heller. 

»Wenn die maximale Ladung erreicht ist, wird der Transporter aktiv.« 

B’Elanna sah zur holographischen Weltkugel empor und betrachtete die Verbindungslinien zwischen den vier Hauptkontrollstationen. »Alle Personen in den Nischen werden transferiert und jede Nische führt zu einem anderen Ziel.« 

Hinter B’Elannas Stirn bildeten die Linien eine detaillierte Karte. 

»Ein sehr bequemer Pendelverkehr«, sagte Paris und trat neben Torres und Chakotay. Er klang nicht überrascht, nur interessiert. Auf der Erde wurde die Transportertechnik seit vielen Jahren von Personen verwendet, die möglichst schnell ihre Arbeitsstellen erreichen wollten, und Entfernungen spielten dabei kaum mehr eine Rolle. Andere Völker auf fremden Welten hatten eine ähnliche Technik entwickelt – es handelte sich dabei um eins der Beispiele für parallele Evolution im Bereich der Technologie. Jede raumfahrende Spezies entdeckte irgendwann den Transporter, so wie auch das Warptriebwerk. Der einzige echte Unterschied betraf die Form der Entwicklung. Diese besondere Art von energetischer Konfiguration sah B’Elanna jetzt zum ersten Mal. 

Sie rieb sich kurz das Kinn. »Alle zweieinhalb Stunden kommt es zu einer Entladung. Wer sich zum betreffenden Zeitpunkt in den Nischen aufhält, wird transferiert. Alle hundertfünfzig Minuten…« 

»Das gleiche Intervall wie bei den Subraumwellen«, sagte Kes. 

»Ja«, bestätigte B’Elanna. »Die Subraumwellen sind ein Nebenprodukt dieses weltweiten Transportsystems.« 

Kes sah zur holographischen Darstellung des Planeten empor. 

»Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Transportsystem und dem Verschwinden der Bewohner dieser Welt?« 

»Ich weiß es nicht«, entgegnete B’Elanna. »Noch nicht.« Sie brannte darauf, sich eine der Konsolen vorzunehmen. »Mal sehen, ob wir mehr herausfinden können.« 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Janeway saß im Kommandosessel und ihr Blick galt den Anzeigen der wissenschaftlichen Konsole. Sie empfing noch immer Daten vom Planeten und versuchte, Informationen über die Subraumwellen zu analysieren. Tuvok und Kim unterzogen die Daten einer gründlicheren Elaboration, aber Janeway behielt die Vorgänge im Auge. Von allen 

Besatzungsmitgliedern der  Voyager  verfügte Lieutenant Torres über das beste technische Verständnis, doch B’Elanna befand sich auf dem Planeten, wo sie gebraucht wurde. Nun, Janeway konnte auf nicht unbeträchtliche wissenschaftliche Kenntnisse zurückgreifen und manchmal wünschte sie sich, mehr Zeit für solche Analysen zu haben. 

Die anderen Schiffe – die anderen  Voyager- Versionen  – 

beunruhigten sie. Bei gewöhnlichen Spiegelungen gab es keine Lücken. Hinzu kam: Jener Anblick hatte sie daran erinnert, dass sie einmal bereit gewesen war, ihr eigenes Schiff zu opfern, um eine andere  Voyager  zu retten. Dazu kam es nicht, weil sich die andere  Voyager   opferte, um die Crew dieses Schiffes vor dem Tod zu bewahren. Manchmal wachte Janeway mitten in der Nacht auf, heimgesucht von schrecklichen Erinnerungsbildern. 

Ein Echo des damals empfundenen Entsetzens vibrierte jetzt in ihr, vermutlich hervorgerufen von dem Phänomen der anderen   Voyager- Versionen. Andererseits: Janeway hatte schon vor langer Zeit gelernt, einfachen Antworten zu misstrauen. 



Neelix war kurz nach Kes’ Transfer auf die Brücke gekommen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, von ihr getrennt zu sein. Die Ocampa tolerierte einen viel engeren Kontakt, als es Janeway lieb gewesen wäre: Neelix besuchte sie in der Krankenstation, wenn sie dem holographischen Arzt assistierte; er blieb in unmittelbarer Nähe, wenn sie speiste, wich auch bei anderen Gelegenheiten nicht von ihrer Seite. 

Doch wenn er sich an Bord befand und Kes nicht, so wirkte er irgendwie hilflos. Er hatte die Angewohnheit entwickelt, bei solchen Gelegenheiten die Brücke aufzusuchen und Janeway erhob keine Einwände. Immerhin hatte Neelix oft die richtige Information zum richtigen Zeitpunkt geliefert. 

Sie kam mit der Arbeit nicht weiter, ließ sich immer wieder von den Kommandopflichten ablenken, von den Sorgen in Hinsicht auf die Einsatzgruppe und die nächste Subraumwelle. 

Würde sich der seltsame Duplikationseffekt dabei wiederholen und ihr erneut viele andere  Voyager- Schiffe  zeigen? Oder vielleicht etwas ganz anderes? 

»Was ist mit der Datenanalyse, Mr. Tuvok?«, fragte sie. 

»Sie macht Fortschritte, Captain«, erwiderte der Vulkanier und Janeway stellte sich vor, wie er bei diesen Worten die Stirn runzelte. 

Neelix stand neben dem Turbolift. »Ich bin beunruhigt, Captain«, sagte er. »Kes befindet sich auf dem Planeten und dort geht es nicht mit rechten Dingen zu.« 

»Ich weiß, Neelix«, entgegnete Janeway. »In Bezug auf die Einsatzgruppe haben wir alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« 

Es waren leere Worte, wie Janeway sehr wohl wusste. Bei Einsätzen auf fremden Welten ließen sich Risiken nicht vermeiden. Sie gehörten einfach dazu. 

»Danke, Captain«, sagte Neelix. Seine Stimme klang bescheiden, fast demütig, wie immer, wenn er glaubte, dass ihm jemand einen Gefallen erwies. »Ich weiß, dass Sie auf meine Kes aufpassen.« 

»Ich empfange die Tricorderdaten der Einsatzgruppe, Captain«, meldete Kim. 

»Ausgezeichnet, Fähnrich«, sagte Janeway. »Fügen Sie sie den übrigen Informationen hinzu. Die Korrelation ermöglicht uns vielleicht neue Erkenntnisse.« 

Sie hörte elektronisches Summen und Zirpen, als Kim die Kontrollen seiner Konsole betätigte. »Bisher ist das Bild verschwommen«, meinte er. 

»Wie viel Zeit bleibt bis zur nächsten Subraumwelle, Mr. 

Tuvok?«, fragte Janeway. 

»Captain«, sagte Kim, bevor der Vulkanier antworten konnte, 

»die Sensoren registrieren eine wachsende energetische Konzentration unter der Einsatzgruppe.« 

»Ich bin zu dem gleichen Schluss gelangt wie Mr. Kim, Captain«, ließ sich Tuvok vernehmen. »An Hunderten von Orten auf Birsiba sammelt sich Energie. Ich glaube, sie steht in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem bevorstehenden Subraumimpuls.« 

»Fähnrich Kim, stellen Sie eine Kom-Verbindung mit der Einsatzgruppe her.« 

»Aye, Captain. Kom-Kanal geöffnet.« 

»Commander Chakotay«, sagte Janeway, »wir haben eine große energetische Konzentration in Ihrer Nähe festgestellt. 

Können Sie das bestätigen?« 

Chakotays von Interferenzen verzerrte Stimme drang aus den Lautsprechern. Janeway und die Brückencrew verstanden nur einige wenige Wortfetzen und schließlich brach der Kontakt ganz ab. 

Das gefiel der Kommandantin überhaupt nicht. »Versuchen Sie es noch einmal, Fähnrich.« 



Neelix näherte sich dem Befehlsstand und schloss die Hände ums Geländer hinter Chakotays Sessel. 

»Die energetische Konzentration stört unsere Kom-Signale, Captain«, sagte Kim. Seine Finger huschten über Schaltflächen. »Ich rekonfiguriere die Sensoren, um einen besseren Empfang zu ermöglichen.« Einige Sekunden lang blickte er auf die Anzeigen seiner Konsole, schüttelte dann den Kopf. 

Janeway traf eine rasche Entscheidung. »Wir holen die Einsatzgruppe zurück.« 

»Angesichts der starken energetischen Störungen ist ein Transfer nur dann möglich, wenn sich Commander Chakotay und die anderen weit genug von der Energieansammlung entfernen«, sagte Tuvok. »Andernfalls besteht die Gefahr, dass wir sie beim Transport verlieren.« 

Neelix schnappte erschrocken nach Luft. 

Janeway schenkte ihm keine Beachtung. »Nehmen Sie Kontakt mit R’Lee auf, Fähnrich. Wir haben vor der letzten Subraumwelle mit ihm gesprochen. Bestimmt gibt es auf dem Planeten ein Kommunikationssystem, das nicht von den energetischen Interferenzen gestört wird. Finden Sie heraus, auf welche Weise die Birsibaner die Überlagerung kompensieren.« 

Kurze Zeit später erschien R’Lee auf dem Hauptschirm. Er trug noch immer eine blaue Toga und die silberne Halskette. 

Es schien ihn nicht zu überraschen, Janeway zu sehen, und das erleichterte sie sehr. 

»Es freut mich, wieder von Ihnen zu hören, Captain«, sagte er. 

»Ich habe mich aus einem ganz bestimmten Grund mit Ihnen in Verbindung gesetzt, R’Lee.« 



Er deutete ein Nicken an. »Ja, ich weiß. Es geht Ihnen um die Einsatzgruppe, die Sie auf unseren Planeten transferiert haben. 

Nun, Ihre Leute kommen gut voran, wie ich von ihnen hörte.« 

»Ich würde gern mit einem von ihnen sprechen«, sagte Janeway. 

»Ein so wundervolles Raumschiff wie das Ihre verfügt doch sicher über ein leistungsfähiges Kommunikationssystem«, meinte R’Lee. 

»Ja«, bestätigte Janeway. »Aber die energetischen Konzentrationen auf Ihrem Planeten blockieren unsere normalen Kom-Kanäle. Ich brauche Ihre Hilfe, um die Einsatzgruppe zu erreichen.« 

»Kein Problem. Ich leite Ihre Kom-Signale durch unser System weiter. Sie können ganz offen miteinander reden, denn der Kom-Kanal wird abgeschirmt.« 

»Danke, R’Lee«, sagte Janeway. Sie nahm diesen Hinweis gern entgegen, war aber nicht bereit, ihm vorbehaltlos zu vertrauen. 

R’Lees Gesicht verschwand vom Schirm und einige Sekunden später erschien Chakotay im zentralen Projektionsfeld. Er wirkte besorgt. Hinter ihm saß Torres an einer Konsole und sondierte mit ihrem Tricorder. 

»Haben Sie meine letzte Meldung bekommen, Captain?«, fragte Chakotay. 

»Wir wurden unterbrochen.« Janeway wollte keine Zeit mit Nebensächlichkeiten verlieren und kam sofort zum Kern der Sache. »Unsere Sensoren orten eine große energetische Konzentration in Ihrer Nähe und die davon ausgehenden Interferenzen stören unsere Kom-Signale. Aus dem gleichen Grund können wir Sie nicht einfach an Bord beamen.« 

»Ich halte es nicht für nötig, dass wir den Planeten schon jetzt verlassen, Captain«, erwiderte Chakotay. »Unsere Tricorder haben ebenfalls auf den Energieanstieg reagiert. Lieutenant Torres meint, das hiesige Transportsystem lädt sich auf. Sie möchte den Vorgang genauer untersuchen.« 

»Na schön«, sagte Janeway. »Aber ich möchte, dass Sie beim ersten Anzeichen von Gefahr aufbrechen. Wir können Sie nicht an Bord zurückholen, solange Sie sich in der Nähe der energetischen Konzentration befinden. Entfernen Sie sich so rasch wie möglich von ihr, sobald Gefahr droht. Dann richten wir den Transferfokus aus und beamen Sie zur  Voyager.« 

»Ich glaube nicht, dass es zu irgendwelchen Problemen kommen wird, Captain«, meinte Chakotay. »Es ist ein neues System und die Bewohner des Planeten sind einfach noch nicht daran gewöhnt.« 

»Trotzdem, Chakotay«, sagte Janeway. »Es gefällt mir nicht, wenn wir keinen Kontakt zu einer Einsatzgruppe haben.« 

Der Erste Offizier lächelte. »Ich habe verstanden, Captain.« 

»Nun, Sie wollten mir etwas mitteilen, nicht wahr?«, fragte Janeway. 

Chakotay nickte. »Es geht um die medizinische Angelegenheit, über die wir an Bord gesprochen haben.« 

Janeway vermutete, dass er R’Lee meinte. 

»Mir wurde versichert, dass dieser Kom-Kanal abgeschirmt ist«, meinte sie. »Aber die Übermittlung wichtiger Informationen sollte bis zu Ihrer Rückkehr warten.« 

»Ich verstehe. Folgendes kann ich Ihnen sagen: Kes hat das Subjekt einer medizinischen Sondierung unterzogen und dabei nichts Ungewöhnliches entdeckt. Kulturelle oder biologische Unterschiede lassen sich natürlich nicht ausschließen, aber ich glaube, dass die erwähnten – und von uns beobachteten – 

Anomalien tatsächlich existieren. Außerdem vermute ich eine externe Ursache.« 

»Die Subraumwellen?« 

»Ich weiß es noch nicht, Captain. Wir brauchen mehr Zeit.« 



»Die Sie vielleicht nicht haben, Chakotay. Wir nehmen an, die Energiekonzentration unter Ihnen…« 

»Wird schließlich eine neue Subraumwelle auslösen«, beendete der Erste Offizier den Satz. »Ich weiß. Torres hat mich bereits darauf hingewiesen.« 

»Es besteht die Gefahr, dass die Subraumwelle physische Auswirkungen auf Sie hat, Chakotay.« 

Er nickte. »Wir sind bereit, ein Risiko einzugehen.« 

»Das gefällt mir nicht«, sagte der hinter Janeway stehende Neelix. 

»Mr. Neelix…«, warnte die Kommandantin. 

Er schürzte die Lippen, schwieg jedoch. 

»Ergreifen Sie alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Janeway. »Und übermitteln Sie uns möglichst bald die von Ihnen ermittelten Daten.« 

»Aye, Captain«, erwiderte Chakotay. 

»Und noch etwas. Geben Sie mir Bescheid, wenn sich der zuvor beobachtete Duplikationseffekt wiederholt. Auf dem Planeten könnte sich das Phänomen in einem kleineren Maßstab manifestieren – vielleicht macht es sich durch Unschärfe, ein Flimmern oder dergleichen bemerkbar. Was auch immer Sie beobachten – ganz gleich, wie unbedeutend es Ihnen erscheinen mag, welche Veränderungen auch immer Sie feststellen –, erstatten Sie darüber Bericht.« 

»Aye, Captain«, sagte der Erste Offizier und lächelte. »Nach der Subraumwelle setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung. 

Chakotay Ende.« 

Sein Bild verschwand vom Hauptschirm, als der Kom-Kontakt unterbrochen wurde. Er verstand. Das wusste Janeway. Trotzdem verspürte sie den Wunsch, es ihm in aller Deutlichkeit zu erklären: 

 Wenn dort unten etwas passiert, Chakotay, so können wir nicht eingreifen. Sie sind vollkommen auf sich allein gestellt, bis die Subraumwelle vorüber ist. Wie groß die Gefahr auch sein mag: Sie müssen ohne unsere Hilfe damit fertig werden. 

»Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht, Captain«, sagte Neelix. 

»Den Angehörigen der Einsatzgruppe wird nichts zustoßen, Mr. Neelix«, erwiderte Janeway und hoffte inständig, dass es sich dabei nicht um ein leeres Versprechen handelte. 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2542 Paralieluniversen rechts von unserem Chakotay rieb sich die Tätowierung an der Wange. Er berührte sie gelegentlich, wenn ihn etwas bewegte oder verwirrte. Diese Angewohnheit ging auf die Ausbildung an der Akademie zurück. Damals hatte er etwas benötigt, das ihn an seine Identität erinnerte, daran, woher er kam. 

Eine solche Erinnerung brauchte er auch jetzt, als er im Transporterzentrum eines Planeten stand, dessen Bewohner verschwunden waren. 

Die Leere dieser Welt beunruhigte ihn auch deshalb, weil es auf ihr so viele Dinge gab, die er bewunderte. Zum Beispiel fand er großen Gefallen an den Parks und Grünanlagen der Stadt. Die Pflanzen dort wirkten sehr gepflegt und somit 

›gezähmt‹ – von freiem Wuchs konnte keine Rede sein –, aber es gab viele von ihnen und sie alle schienen sich in einem ausgezeichneten Zustand zu befinden. Überall in der Metropole gab es saftiges Grün, duftende Blumen und plätscherndes Wasser. 

Das riesige Transportergebäude verfügte über eigene Reize. 

Die Mosaike des Bodens im Erdgeschoss präsentierten abstrakte Muster, die für Chakotay fast einen Sinn ergaben. Er hatte versucht, sie aus den Augenwinkeln zu betrachten – 

manchmal konnte er auf diese Weise mehr erkennen als mit einem direkten Blick. Die sonderbaren Strukturen schienen sich dabei zu verändern und wurden zu etwas, das Ähnlichkeit mit einer Schrift aufwies. Chakotay hätte sich gern eingehender mit den Mosaiken beschäftigt, aber leider blieb ihnen nicht genug Zeit, um sich auch mit unwesentlichen Dingen zu befassen. 

Im weiter unten gelegenen Kontrollraum beobachtete Chakotay die Anzeigen in der holographischen Darstellung des Planeten. Torres vermutete, dass eine Art Aufladung des Transportersystems stattfand, und diese Interpretation ergab durchaus einen Sinn. Immer heller glühten die Myriaden Fäden des Energieversorgungssystems im Innern der Holowelt. 

Es bestand natürlich die Gefahr, in einer bestimmten Situation immer die einfachste Interpretation zu wählen. 

Torres’  Hypothese mochte einen Sinn ergeben, brauchte deshalb aber noch lange nicht mit der Realität übereinzustimmen. 

Wie dem auch sei: Chakotay musste sich eingestehen, dass B’Elanna technische Systeme besser verstand als er. Die Erfahrung lehrte ihn, dass sie in Hinsicht auf solche Dinge fast immer Recht behielt. Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator.  »Voyager«,  sagte er.  »Voyager,  bitte kommen.« 

Das kleine Kom-Gerät piepte und dann drang statisches Knistern aus dem Lautsprecher. Chakotay klopfte noch einmal darauf, aber es gelang ihm nicht, eine Verbindung herzustellen. 

Torres nahm eine neuerliche Sondierung vor und klappte den Tricorder dann zu. »Die Energiekonzentration unter uns bewirkt Interferenzen, die einen Kom-Kontakt mit der  Voyager verhindern.« 

»Was ist mit dem Transporter?«, fragte Chakotay. 

»Ich schätze, unter den gegenwärtigen Bedingungen lässt sich kein Transferfokus ausrichten«, erwiderte Torres. »Wir müssen eine sichere Distanz zwischen uns und diese Station bringen, wenn wir mit dem Schiff kommunizieren oder uns an Bord beamen wollen. Derzeit befinden wir uns in der Korona einer stärker werdenden Energiematrix.« 



»Könnte sie sich schädlich auf unsere Gesundheit auswirken?«, fragte Kes. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Torres. »Wir haben noch immer keine Ahnung, warum die Bewohner dieser Welt verschwunden sind.« 

»Ich hoffe, dies ist nicht der Grund«, meinte Paris. 

»Wir teilen Ihre Hoffnung«, sagte Chakotay. »Torres?« 

»Für gewöhnlich bleibt Energie, die Personen eliminiert, nicht ohne Einfluss auf die Umgebung«, führte die Chefingenieurin aus. 

»Kehren wir zu meiner ursprünglichen Frage zurück«, sagte Kes. »Stellt die bevorstehende Entladung irgendeine Art von Gefahr für uns dar?« 

»Das bezweifle ich«, entgegnete Torres. »Es wäre ziemlich töricht, eine solche Station zu konstruierten, wenn ihre Benutzung mit Risiken behaftet ist.« 

»Es gibt erhebliche biologische Unterschiede zwischen den verschiedenen Spezies«, gab Kes zu bedenken. »Wir wissen nicht, wer diese Anlage konstruiert hat. Ihre metabolische Struktur bleibt Spekulationen überlassen. In unserem Organismus spielt die Elektrizität eine große Rolle. 

Energetische Entladungen könnten sich auf die synaptischen Reaktionen auswirken.« 

»Mit anderen Worten: Es wäre möglich, dass unser Gehirn in Mitleidenschaft gezogen wird«, sagte Paris. 

»Die Energie der Konzentration ist nicht in dem Sinne elektrisch«, erwiderte Torres. »Irgendwo auf dem Weg von den Quellen bis zur gewaltigen Matrix dieser Kontrollstation wird sie zu etwas moduliert, das ich nicht recht identifizieren kann.« 

Chakotay runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?« 



B’Elanna aktivierte ihren Tricorder wieder und richtete ihn auf die Konsole. »Es würde zu lange dauern, Ihnen das zu erklären.« 

»Wie viel Zeit bleibt uns bis zur nächsten Subraumwelle?«, fragte Paris. 

»Fünfundfünfzig Minuten«, antwortete Torres. 

»Können wir sie hier auf dem Planeten überleben?« Kes klang besorgt. 

Torres sah Chakotay an und zuckte mit den Achseln. »Ich sehe keinen Grund, warum das nicht der Fall sein wollte. Die entsprechende Subraumenergie ist nicht stark genug, um uns zu verletzen.« 

»Das dachten vielleicht auch die Bewohner dieser Welt, bevor sie verschwanden«, meinte Paris. 

Chakotay musterte Torres und wusste ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie wollte bleiben, um herauszufinden, was es mit der Subraumwelle auf sich hatte. 

»Sie können vom Raumschiff aus sondieren«, schlug er vor. 

»Dabei lassen sich nicht annähernd so viele Daten gewinnen«, erwiderte Torres und bestätigte damit die Vermutungen des Ersten Offiziers –  sie wollte um jeden Preis in der Station bleiben. »Wir sind hier in Sicherheit.« 

Chakotay schüttelte den Kopf. »Ich traue der Sache nicht. 

Wir analysieren die nächste Subraumwelle von der  Voyager aus. Anschließend kehren wir hierher zurück und stellen fest, ob sich etwas verändert hat.« 

»Wir sollten vorsichtig sein, Torres«, fügte Paris hinzu. 

»Ausgerechnet Sie müssen zur Vorsicht raten…«, kommentierte die Chefingenieurin. 

»Alles deutet darauf hin, dass die Bewohner dieser Welt von einem Augenblick zum anderen verschwunden sind«, sagte Paris. »Ich hänge an meinem Leben und möchte nicht einfach verschwinden. Wer weiß, wo ich mich wiederfinden würde?« 



»Mir liegt nichts daran, das herauszufinden«, meinte Chakotay. »Wir verlassen jetzt die Korona der Energiematrix und bringen uns in Transporterreichweite der  Voyager.« 

Paris und Kes gingen zur Rampe. B’Elanna rührte sich nicht von der Stelle. »Chakotay, vielleicht besteht die Möglichkeit, diese Art von Energie anzuzapfen…« 

»Die Entscheidung ist gefallen, Torres«, erwiderte der Erste Offizier. »Kommen Sie, verlieren wir nicht noch mehr Zeit.« 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2542 Paratleluniversen rechts von unserem Captain Kathryn Janeway strich sich übers kurze Haar – sie musste sich erst noch an das mangelnde Gewicht auf ihrem Kopf gewöhnen. Nur wenige Stunden vor dem Beginn der Krise hatte sie sich von Fähnrich Starr zu einem neuen Haarschnitt überreden lassen. 

Die Einsatzgruppe hatte bislang mehr Fragen als Antworten gefunden. 

»Die von der energetischen Konzentration ausgehenden Interferenzen sind zu stark«, sagte Tuvok. »Sie stören nicht nur unsere Kom-Signale, sondern verhindern auch die Ausrichtung des Transferfokus.« 

Dieser Hinweis überraschte Janeway nicht. Wenn sich kein Kontakt mit der Einsatzgruppe herstellen ließ, so war es auch nicht möglich, die Insignienkommunikatoren anzupeilen. Es geschah nur ganz selten, dass sich der Transporter verwenden ließ, obwohl die Kommunikation nicht funktionierte. 

»Mr. Kim«, sagte Janeway, »gibt es eine Möglichkeit, die Interferenzen lange genug zu durchdringen, um unsere Leute an Bord zu beamen?« 

Besorgnis zeigte sich in Kims Gesicht. »Ich fürchte, nein, Captain.« 

Sie brauchte Lieutenant Torres. Aber B’Elanna weilte auf dem Planeten. 

»Geht von dem Energieanstieg Gefahr für die Einsatzgruppe aus?« 



»Das glaube ich nicht«, erwiderte Kim. »Aber er ist stark und komplex genug, um die Übertragung von Kom-Signalen zu verhindern.« 

»Nun, nichts kann Kommunikationssignale auf Dauer blockieren«, sagte Janeway. »Bestimmt gibt es eine Lösung für dieses Problem. Arbeiten Sie weiterhin daran, Mr. Kim.« 

»Aye, Sir«, bestätigte er. 

Vielleicht mussten sie den Energieanstieg aus einem anderen Blickwinkel betrachten, um einen Ausweg zu finden. 

»Wissen wir über die Ursache der Konzentration Bescheid?«, wandte sich Janeway an Tuvok. 

»Sie betrifft den ganzen Planeten«, antwortete der Vulkanier. 

»Und sie scheint ihren Ursprung in der Nähe der Einsatzgruppe zu haben.« 

»Wird sie von uns verursacht?« 

»Nein, Captain«, erwiderte Kim. »Sie steht in keinem ursächlichen Zusammenhang mit unserem Team. Es handelt sich um den Ursprung der Subraumwellen.« 

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Janeway. »Die Bewohner des Planeten sind verschwunden und es gibt dort unten eine große Energiekonzentration, von der ungewöhnliche Subraumwellen ausgehen. Auch wenn Sie der Ansicht sind, dass die Konzentration keine Gefahr darstellt, Mr. Kim – sie bereitet mir Unbehagen. Wir müssen die Einsatzgruppe zurückholen, und zwar so schnell wie möglich.« 

»Ein Shuttle könnte sie erreichen, bevor es zur nächsten Subraumwelle kommt, Captain«, sagte Tuvok. »Allerdings wäre eine Rückkehr erst nach dem Subraumimpuls möglich.« 

»Mr. Kim…« Janeway sah zu dem jungen Fähnrich. 

»Hatten die letzten Wellen irgendwelche Auswirkungen auf die  Voyager?« 

»Nur geringe, Captain. Wir haben die Subraumimpulse zwar gespürt, aber sie hinterließen keine Schäden an Bord.« 



»Schicken Sie das Shuttle, Mr. Tuvok. Selbst wenn es zunächst auf dem Planeten bleibt – in seinem Innern ist die Einsatzgruppe besser geschützt.« 

»Das scheint die logische Lösung zu sein«, kommentierte der Vulkanier. 

»Captain!«, entfuhr es Kim. »Die Einsatzgruppe bewegt sich.« 

»Sie bewegt sich?«, fragte Janeway. »Wohin?« 

Kim sah kurz auf die Anzeigen seiner Konsole und hob dann den Kopf. »In Richtung Stadtrand. Offenbar ist sie bestrebt, sich von der Energiekonzentration zu entfernen.« 

»Ist der Stadtrand weit genug von der Konzentration entfernt, um einen Kom-Kontakt zu ermöglichen?« 

»Ich glaube schon«, sagte Kim. 

»Das Shuttle bleibt hier, Tuvok«, entschied Janeway. »Ich beame Chakotay und die anderen lieber an Bord, als eine weitere Person mit einem Shuttle dem Einflussbereich des Energiefelds auszusetzen.« 

»Aye, Captain«, bestätigte der Vulkanier. 

»Mr. Kim, kann die Einsatzgruppe den Stadtrand vor der nächsten Subraumwelle erreichen?« 

»Ich denke schon.« 

Janeway atmete tief durch und sah sich mit der Notwendigkeit konfrontiert, ein Risiko einzugehen. »Suchen Sie auch weiterhin nach einer Möglichkeit, die Interferenzen zu überwinden. Beamen Sie die Einsatzgruppe unverzüglich an Bord, wenn Ihnen das gelingt.« 

»Ja, Captain«, sagte Kim. 

Janeway nahm im Kommandosessel Platz und sah zum Hauptschirm. Eigentlich hätte die Mission der Einsatzgruppe längst beendet sein sollen, doch statt der erhofften Antworten ergaben sich immer neue Fragen. Je mehr Janeway erfuhr, desto größer wurde ihre innere Unruhe. Personen verschwanden während einer Mahlzeit; überall Ordnung, abgesehen von einer Stelle; ein aktives Transportersystem; und eine sonderbare Energiekonzentration. 

Die Subraumwellen schienen das Symptom eines Problems zu sein – eines Problems mit weitaus größeren Dimensionen, als Janeway zunächst vermutet hatte. 

Ein Mitglied der Einsatzgruppe – vermutlich Chakotay – 

schien das ebenfalls erkannt zu haben. Zusammen mit den anderen versuchte er, in Transporterreichweite zu gelangen. 

Janeway hoffte, dass seine Bemühungen zu einem Erfolg führten. 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Der Geruch von Unheil und Tod erfüllte das Konferenzzimmer. Janeway musterte die Führungsoffiziere, die mit hängenden Schultern am schwarzen Tisch saßen, müde und niedergeschlagen. Während der letzten anderthalb Stunden hatten sie versucht, Hunderte von Humanoiden zu retten, ohne auch nur in einem einzigen Fall erfolgreich zu sein. Schlimmer noch: Sie hatten hilflos beobachten müssen, wie in der kalten Leere des Alls Milliarden von Personen starben. 

Die Crew der  Voyager   war mit einer gewaltigen Aufgabe konfrontiert gewesen. Selbst wenn die Möglichkeit bestanden hätte, das Leben der plötzlich im All erscheinenden Humanoiden zu retten – an Bord des Schiffes gab es nicht genug Platz für Milliarden von Personen. Einige hundert von ihnen vor dem Tod zu bewahren… Genauso gut konnte man versuchen, einen Ozean mit einem Eimer zu leeren. Und selbst die vergleichsweise wenigen an Bord gebeamten Humanoiden konnten nicht gerettet werden, weil bei ihnen Gewebe und Organe zu sehr geschädigt waren. 

Die am Konferenztisch versammelten Offiziere wagten es nicht, aus den Fenstern zu sehen. Sie scheuten den Anblick der zahllosen Leichen, die im All die geisterhafte Form eines Planeten schufen. 

Janeway spürte die Erschöpfung in ihren eigenen Knochen und sah sie in den Gesichtern der anderen. 

Neelix hatte den Arm um Kes’ Schultern geschlungen. Die Blutflecken an der grauen Kleidung der Ocampa und die dunklen Ringe unter ihren Augen wiesen deutlich auf ihre Anstrengungen in der Krankenstation hin. Hier und dort verklebte geronnenes Blut Neelix’ Haar und die Flecken in seinem Gesicht zeichneten sich deutlicher auf der blassen Haut ab. Er hatte den Sterbenden beistand geleistet und versucht, sie zu trösten. Janeway fragte sich, ob er glaubte, dabei einen Erfolg erzielt zu haben. Eine solche Gewissheit hätte ihnen allen dabei geholfen, sich ein wenig besser zu fühlen. Doch vermutlich war es nicht der Fall – Trauer trübte seine hellgrünen Augen. 

Chakotays Backenknochen standen weiter vor als sonst und die Tätowierung auf der Wange wirkte dunkler. Seine Hände ruhten auf dem Tisch, die Finger um einen hellen Stein geschlossen, der ihm Ruhe zu schenken schien. Janeway beobachtete, wie die Anspannung immer mehr aus seinen Schultern wich. 

Paris saß zurückgelehnt in seinem Sessel, den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen. Auch er sah blass und erschöpft aus; an seiner Kleidung zeigten sich ebenfalls rotbraune Blutflecken. 

Neben ihm saß Kim mit hochgezogenen Schultern und starrte auf seine Hände, Er hatte B’Elanna im Maschinenraum bei dem  Versuch geholfen, jene Bordsysteme, die sie am dringendsten brauchten, mit zusätzlicher Energie zu versorgen. 

Selbst Tuvok machte einen mitgenommenen Eindruck. 

Torres’ Hände waren zu Fäusten geballt, ihre Brauen zusammengezogen. Sie wirkte kampfbereit. 

Aber gegen wen oder was sollte man in diesem Fall kämpfen? fragte sich Janeway nicht zum ersten Mal. Sie fühlte sich auf eine Art und Weise niedergeschlagen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. So unermesslich viele Personen waren einen seltsamen, absurden, schrecklichen Tod gestorben… 



Dieser entsetzliche Vorgang hatte sich schon vor dem Eintreffen der  Voyager   mehrmals wiederholt und alles deutete darauf hin, dass es so weitergehen würde – wenn sie keinen Weg fanden, das Grauen zu beenden. 

In einem fernen Winkel ihres Bewusstseins bedauerte es Janeway, dass sie hierher gekommen waren. Natürlich konnte sie befehlen, den Warptransfer einzuleiten, aber das erschien ihr nicht richtig. Wie sollte sie den milliardenfachen Tod einfach ignorieren? Nein, das war unmöglich. 

Nur der holographische Art – mobile Holo-Emitter erlaubten seine Präsenz im Konferenzzimmer – schien von den jüngsten Ereignissen unbeeindruckt zu sein. Janeway kannte ihn allerdings gut genug, um die subtilen Anzeichen in seiner Miene zu deuten und selbst bei ihm Beklommenheit zu entdecken. 

Sie hatte beobachtet, wie er in einem der Korridore versuchte, ein Mädchen zu retten. »Du darfst nicht sterben«, hatte er immer wieder geflüstert. »Ich weiß, dass du es schaffen kannst. 

Du musst überleben. Du musst!« 

»Es gab keine Überlebenden«, sagte der Doktor in dem für ihn typischen nüchternen Tonfall. Er hätte sich diesen Hinweis sparen können. »Wie soll ich mit den Leichen verfahren?« 

Wie konnten sie so vielen Toten die letzte Ehre erweisen? 

Einige Sekunden lang presste sich Janeway den Handballen an die Stirn – die Verzweiflung lastete schwer auf ihr. 

Janeway musterte die Offiziere der Reihe nach, überlegte und traf dann eine Entscheidung. »Beamen Sie sie ins All zurück«, sagte sie und seufzte. 

Stille herrschte. Nur Tuvok begegnete ihrem Blick. Mit einem knappen Nicken bestätigte er die Logik ihrer Anweisung und gewährte der Kommandantin damit ein wenig Trost. 

Janeway straffte die Schultern, holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Es wurde Zeit, die dunklen Gewölbe der Trauer zu verlassen und über die nächsten Schritte nachzudenken. Die Crew war demoralisiert und das galt auch für sie. Um die Situation zu ändern, mussten sie zunächst einmal sich selbst in den Griff bekommen. Genau darum ging es Janeway jetzt. 

»Na schön«, sagte sie. »Wir konnten diese Leute nicht retten. 

Wir haben uns alle Mühe gegeben, aber es hat nicht genügt. 

Ich bin mit den jüngsten Ereignissen alles andere als zufrieden, aber wir dürfen uns nicht geschlagen geben. Es schwebten Leichen im All, als wir hier eintrafen, und während unserer Anwesenheit erschienen weitere. Wir müssen davon ausgehen, dass sich dieser Vorgang bei der nächsten Subraumwelle wiederholt. Deshalb halte ich es für erforderlich, einen Plan zu entwickeln. Einen Plan mit zwei verschiedenen Aspekten. 

Erstens: Wenn das nächste Mal lebende Humanoide im All materialisieren, möchte ich in der Lage sein, sie zu retten.« 

Ihre feste Stimme weckte die Aufmerksamkeit der Führungsoffiziere. Paris beugte sich vor und öffnete die Augen. Neelix’ Arm verharrte an Kes’ Schultern, aber die Ocampa setzte sich auf. 

»Zweitens, und das ist noch wichtiger: Ich möchte den Grund für diese entsetzliche Sache herausfinden und ihr ein Ende setzen.« 

Alle Blicke waren auf Janeway gerichtet. 

»Lassen Sie uns zuerst feststellen, was wir wissen. 

Anschließend können wir darüber reden, was es zu unternehmen gilt.« 

Tuvok erfüllte ihre Erwartungen, indem er als erster das Wort ergriff. 

»Die ersten Humanoiden erschienen vor genau zweihunderteinundzwanzig Komma fünf Stunden«, sagte er. 

»Zur gleichen Zeit ging die erste Subraumwelle von diesem Sonnensystem aus.« 



Janeway nickte. »Ganz offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen den Humanoiden einerseits und den Subraumwellen andererseits. Allerdings bleibt er zunächst unklar. Was wissen wir sonst noch?« 

Fähnrich Kim räusperte sich. »Die multiplen Asteroidengürtel und Planeten, die wir während der letzten Subraumwelle sahen, scheinen visuelle Echos von Paralleluniversen zu sein. Das gilt auch für die anderen Voyager- Versionen.« 

»Aber warum erschien die  Voyager   nur in jedem zweiten Paralleluniversum?«, fragte Neelix. 

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Janeway. »Erinnern Sie sich an unsere Begegnung mit der anderen  Voyager   in der Plasmawolke, als wir versuchten, den Vidiianern zu entkommen?« 

Neelix nickte verwirrt. 

Janeways Blick galt ihren Händen, die gefaltet auf dem Tisch ruhten. Es fiel ihr noch immer schwer, über die Begegnung mit ihrem anderen Selbst nachzudenken. Sie hatte sich selbst gegenübergestanden und dabei sowohl bewundernswerte Dinge gesehen als auch andere, die sie beunruhigten. An der Sturheit und Integrität der anderen Kathryn Janeway bestand kein Zweifel. Ihr anderes Selbst hatte gewusst, dass eine der beiden  Voyagers  zum Untergang verurteilt war – was sie zum Anlass nahm, ihr eigenes Schiff zu zerstören und alle Besatzungsmitglieder in den Tod zu schicken. 

Janeway erinnerte sich deutlich daran, die gleiche Entscheidung vor ihrem Gegenpart getroffen zu haben. Sie war fest entschlossen gewesen, entsprechend zu handeln, doch dann hatte die andere Janeway sie gebeten, fünfzehn Minuten zu warten. Diese Zeit nutzten die Vidiianer, um die andere Voyager   zu überfallen und einen großen Teil ihrer Crew zu töten. Die Selbstzerstörung der  Voyager   vernichtete auch das Schiff der Organdiebe, bevor es diese  Voyager   finden und plündern konnte. 

Die Selbstaufopferung ihres Gegenparts hatte Janeways Voyager   in mehr als nur einer Hinsicht gerettet. Manchmal wachte sie des Nachts mit einem Stechen im Herzen und einem metallenen Geschmack im Mund auf. 

Wenn sie doch nur… 

Wenn sie doch nur… 

Wenn sie doch nur genug Zeit gehabt hätten, um eine andere Lösung zu finden. 

Wenn die Vidiianer sie nicht gefunden hätten. 

Wenn es ihr doch nur gelungen wäre, ihrem anderen Selbst zuvorzukommen und die eigene  Voyager   zu opfern. Dann müsste sie heute nicht mit unerträglicher Reue fertig werden. 

Janeway sah zu Fähnrich Kim, der aus einer anderen, aber sehr ähnlich beschaffenen Realität stammte und inzwischen zur Crew dieser  Voyager   gehörte. Konnte auch er manchmal keine Ruhe finden, weil seine Gedanken zu jenem Ereignis zurückkehrten? Er begegnete ihrem Blick und sie glaubte, in seinen dunklen Augen ein ganz besonderes Verstehen zu erkennen. In gewisser Weise waren alle seine Freunde und Kollegen tot – obgleich er Tag für Tag noch immer die gleichen Personen sah. 

Janeway besann sich wieder auf das Gespräch. 

»Als das geschah, vermuteten wir, der Plasmasturm hätte bei der   Voyager   eine Phasenverschiebung bewirkt, wodurch die andere   Voyager  entstand. Ich verglich die Situation mit einem kontrollierten Experiment an der Starfleet-Akademie und nahm an, die Resultate seien die gleichen.« 

»Glauben Sie jetzt, die damaligen Ereignisse falsch eingeschätzt zu haben, Captain?«, fragte Paris. 

»Nein, Tom«, erwiderte Janeway. »Aber ich glaube, meine Einschätzungen waren unvollständig. Vermutlich erlebten wir eine weitaus größere Veränderung, ohne sie im vollen Umfang zu erkennen.« 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Neelix. 

»Ich glaube, der damalige Zwischenfall kam einem primären Ast eines Entscheidungsbaums gleich«, erwiderte Janeway. 

»Er führte zur Entstehung von zwei Paralleluniversen, einem mit der  Voyager  und einem anderen ohne.« 

Neelix’ Miene erhellte sich, als er plötzlich verstand. »Das heißt also… In allen existierenden Paralleluniversen wurde jede zweite  Voyager 

vernichtet, weil sie der des 

Nachbaruniversums begegnete?« 

»Von einer solchen Annahme gehe ich aus«, sagte Janeway. 

Tuvok wirkte skeptisch. »Aber wenn das der Fall wäre… Die zweite   Voyager,  der wir begegneten, zerstörte sich selbst, und zwar wegen der Vidiianer. Beide Schiffe wurden von demselben vidiianischen Raumer bedroht. Wenn es sich wirklich um Paralleluniversen handelt, müsste auch ein zweites vidiianisches Schiff existieren.« 

»Nicht  unbedingt«, widersprach Janeway. »Immerhin markierte die Vernichtung der anderen  Voyager  jene Stelle, an der zwei neue Paralleluniversen entstanden, eins mit der Voyager  und eins ohne.« 

»Es gibt also eine unendliche Anzahl von  Voyagers«,  sagte Fähnrich Kim. 

»Es gibt eine unendliche Anzahl von Universen«, sagte Janeway. »Einige mit der  Voyager,  andere ohne.« 

»Aber in den meisten anderen Universen existiert nach wie vor jener Planet, der sich einst hier befand«, warf Chakotay ein. 

Kim nickte. »Nach den Computeranalysen der Bilder ist das bei mindestens zweitausend Universen in beiden Richtungen der Fall, abgesehen von hundertdreißig auf unserer linken Seite. Mehr lässt sich anhand der Aufzeichnungen nicht feststellen.« 

»Warum sollte so etwas geschehen?«, fragte Paris. »Wenn unsere Universen parallel sind – sollten dann nicht auch die jeweiligen Ereignisse parallel sein?« 

»Nicht unbedingt, Tom«, entgegnete Janeway. 

Torres schüttelte den Kopf. »Details wären anders. Man stelle sich die Kopie der Kopie einer Kopie vor. Irgendwann sind selbst wichtige Dinge Veränderungen unterworfen und schließlich reicht dies aus, um in einem Universum einen Planeten durch ein bestimmtes Ereignis zu zerstören, während er in den anderen intakt bleibt.« 

Janeways Blick glitt erneut über die Gesichter der Führungsoffiziere. Die Entschlossenheit, nach einer Lösung zu suchen, verdrängte allmählich die Niedergeschlagenheit. 

»Aber dies ist das einzige Universum mit…« Neelix warf einen kurzen Blick über die Schulter in Richtung der Leichen im All. 

Janeway atmete tief durch. »Was Anlass zu Spekulationen gibt«, erwiderte sie. »Woraus auch immer das Subraumphänomen besteht: Es transferiert Personen von einem Universum zu einem anderen, aber immer nur in einer Richtung. Jene Humanoiden, die hier erscheinen und sterben…« Ein oder zwei Sekunden lang runzelte sie die Stirn, straffte dann ihre Schultern. 

»Sie kommen von dem intakten Planeten in dem Universum rechts von uns.« 

Janeway lauschte dem Echo der eigenen Worte. In dem anderen Universum gab es dreieinhalb Milliarden Personen, die ihrem täglichen Leben nachgingen, ohne zu ahnen, dass sie bald in der kalten Leere des Weltraums sterben würden. 



»Fähnrich Kim, haben Sie das letzte Asteroidengürtel-Universum links von uns untersucht, vor dem nächsten intakten Planeten?« 

»Ich habe die entsprechenden Bilder so gut wie möglich analysiert, Captain«, erwiderte Kim. 

»Dort gibt es keine Leichen im All, oder?« 

»Nein.« 

»Was unsere Hypothese stützt, Captain«, warf Tuvok ein. 

»Außerdem drängt sich eine weitere auf.« 

»Ich höre, Lieutenant.« 

»Es werden nur lebende Humanoiden transferiert. Dies ist das erste Asteroidengürtel-Universum links von einem intakten Planeten und bei den Personen findet eine Transition statt. 

Aber die Subraumwelle befördert sie nicht ins nächste Universum. Die Hauptveränderung in ihrem Status besteht darin, dass sie in der Zwischenzeit sterben.« 

Janeway nickte. »Zu diesem Schluss bin ich ebenfalls gelangt.« 

»Aber das bedeutet, dass…«, begann Paris. Er erbleichte und schluckte. 

»Ja«, sagte Janeway und nickte zustimmend. 

»Es bedeutet was?«, fragte Neelix. 

»Der Vorgang wird sich wiederholen«, antwortete Paris mit brüchiger Stimme. »Alle zweieinhalb Stunden. Nicht wahr, Captain? Alle zweieinhalb Stunden stirbt die Bevölkerung eines ganzen Planeten.« 

Janeway bedauerte, diesen Worten nicht widersprechen zu können. 

Torres’ Faust knallte auf den Tisch. »Wir müssen etwas unternehmen!« 

»Ich warte auf Vorschläge«, sagte Janeway. 

»Wir wissen jetzt, was vor sich geht, und auf dieser Grundlage könnten wir bessere Vorbereitungen treffen«, meinte Chakotay. »Es wäre möglich, dass wir die Transferierten schneller an Bord beamen. Wenn ihre Anatomie mit der unsrigen vergleichbar ist, sollten sie imstande sein, einige Sekunden lang im Vakuum zu überleben.« 

»Aber wie wählen wir die Personen aus, die überleben sollen?«, fragte Paris. »Wir können nicht alle zweieinhalb Stunden die Bevölkerung eines ganzen Planeten an Bord der Voyager   holen. Wir haben nicht genug Platz. Außerdem sind unsere Ressourcen begrenzt, womit ich auch die Energie meine.« 

»Vielleicht brauchen wir die Humanoiden gar nicht an Bord zu holen«, sagte Torres. 

»Haben Sie eine Idee, Lieutenant?«, fragte Janeway. Sie beobachtete, wie B’Elannas Aufregung wuchs. 

»Isolierfelder. Angenommen, wir schaffen dort draußen eine große Luftblase? Dann könnten wir die Transferierten vielleicht lange genug am Leben erhalten, um eine dauerhafte Lösung des Problems zu finden…« 

»Der sechste Planet dieses Sonnensystems eignet sich für ein Terraforming«, stellte Kim fest. Torres’ Aufregung steckte ihn an. »Dort gibt es bereits eine Atmosphäre im frühen Entwicklungsstadium und…« 

»Richtiges Terraforming dauert viele Jahre«, gab Tuvok zu bedenken. »Und selbst wenn der sechste Planet geeignete Lebensbedingungen böte – er könnte nicht einen endlosen Strom vieler Milliarden Personen aufnehmen. Und genau dazu käme es, wenn das Subraumphänomen andauert.« 

»Oh«, entgegnete Kim enttäuscht, als er begriff, dass der Vulkanier Recht hatte. 

»Allerdings könnten wir ein wenig Zeit gewinnen«, meinte Janeway. »Wir wären in der Lage, einen groben Besiedlungsplan zu entwickeln, Höhlen anzulegen, mit Luft zu füllen…« 



»So viele Personen mit Nahrung, Wasser oder auch nur Atemluft zu versorgen… Die Logistik derartiger Bemühungen liegt weit jenseits unserer Möglichkeiten, Captain«, sagte Tuvok. 

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht.« Einmal mehr fühlte Janeway tiefe Erschöpfung in jeder Faser ihres Körpers. »Aber es ist immer noch besser, als untätig zu bleiben.« 

»Da kann ich Ihnen nicht zustimmen, Captain«, sagte Tuvok ruhig. »Logischerweise ist das eigene Überleben unsere erste Priorität. Es hat keinen Sinn, unsere Ressourcen in dem sinnlosen Versuch zu erschöpfen, ein Problem zu lösen, das wir gar nicht lösen können.« 

Janeway wusste, dass der Vulkanier Recht hatte, wenn man logische Maßstäbe anlegte. Aber der Wunsch, aktiv zu werden, setzte sich über die Logik hinweg. 

Die Bevölkerungen von achtundachtzig Welten waren bereits verloren gegangen. Dem Grauen musste ein Ende gesetzt werden. 

Irgendwie. 

»Wir retten so viele Personen wie möglich«, sagte Janeway. 

»Aber was noch wichtiger ist: Wir versuchen, den Transfer weiterer planetarer Populationen zu verhindern. Verstanden?« 

Die Führungsoffiziere nickten. 

Janeway hoffte inständig, dass sie wirklich einen Weg fanden, das Entsetzen zu beenden. 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Viele Personen befanden sich in dem Kontrollraum, der zu einer von vier Haupttransporterstationen auf Birsiba gehörte. 

Der unterirdische Raum bot viel Platz und eine große Menge hatte sich in ihm eingefunden. Es überraschte Chakotay, dass so viele dicht an dicht stehende Leute so gut riechen konnten. 

Ein angenehmer Körpergeruch gehörte offenbar zu den Eigenschaften dieses Volkes. Ganz anders sah es bei Menschen und menschenähnlichen Geschöpfen aus. Wenn man stundenlang auf engem Raum mit ihnen 

zusammenarbeitete, so wurde der Schweißgeruch sehr störend. 

Nach einem langen Arbeitstag konnte sich Chakotay manchmal selbst nicht riechen. 

Die Birsibaner rochen angenehm und zeichneten sich durch ein ausgesprochen freundliches Wesen aus. Allerdings konnten sie auch recht zerstreut sein. So stellte sich heraus, dass R’Lee nicht der einzige Vorsitzende des Weltrates war – er teilte diesen Titel mit Lelah Bir und Fando Jee. Immer gab es mindestens drei Personen, die den gleichen Rang bekleideten, was schnelle, unabhängige Entscheidungen erschwerte. 

Chakotay wusste nicht genau, wie das System funktionierte, aber nachdem er die Birsibaner eine Zeitlang bei ihren Interaktionen beobachtet hatte, vermutete er, dass Telepathie dabei eine gewisse Rolle spielte. Ihr Anteil an der allgemeinen Kommunikation war nicht groß genug, um ihm seine Aufgabe zu erleichtern, reichte aber aus, um die Verständigung zwischen den jeweils drei Gleichrangigen für ihn rätselhaft werden zu lassen. 

Er verabscheute es. 

Die Einsatzgruppe hatte mehr als eine halbe Stunde gebraucht, um festzustellen, dass weder Wissenschaftler noch Transportertechniker zu den Anwesenden zählten. Hier gab es niemanden, der ihnen erklären konnte, wie die Anlage funktionieren sollte und wo sich der Defekt verbarg, der letztendlich zu der Entscheidung geführt hatte, einen Notruf zu senden. Die Menge schien einzig und allein aus planetaren Administratoren, Transportkoordinatoren oder Journalisten zu bestehen. 

Torres ignorierte alle diplomatischen Protokolle, indem sie mit ihrem Tricorder sondierte. Sie schob einige Arbeiter beiseite, um einen Blick auf die Konsolen zu werfen, fragte nach Computerfunktionen und dem Grund dafür, warum die Birsibaner ihre Rechner mit sogenanntem ›Smartglas‹ 

umgaben. Außerdem erkundigte sie sich nach der Bedeutung des holographischen Planeten in der Mitte des großen Raums. 

Paris versuchte noch immer jemanden zu finden, der ihm sagen konnte, wo sich die ›rund um die Uhr arbeitenden wissenschaftlichen Teams‹ befanden. Er hatte einige Frauen um Auskunft gebeten, ohne brauchbare Informationen zu erhalten. 

Kes hatte sich bei dem Bemühen, mehr herauszufinden, auf Lelah Bir und Fando Jee konzentriert. Chakotay hatte die Ocampa nie verärgert erlebt – sie wirkte immer ruhig und zuvorkommend –, doch diesmal schien ihre Geduld allmählich zur Neige zu gehen. Er wäre vielleicht darüber amüsiert gewesen, wenn er ihre Reaktion nicht geteilt hätte. 

»Hören Sie«, wandte sich Chakotay schließlich an R’Lee, 

»Sie haben uns um Hilfe gebeten, aber Sie hindern uns daran, Ihnen eben jene Hilfe zu gewähren. Wie sollen wir bei dieser Sache zusammenarbeiten? Wir müssen mit Leuten reden, die uns alle erforderlichen Informationen geben, und zwar so schnell wie möglich. Zur nächsten Subraumwelle kommt es in zehn Minuten.« 

»Lassen Sie mich mit meinen Partnern beraten«, sagte R’Lee. 

Er schritt zu Bir und Jee, die, von Kes begleitet, näher kamen. 

Chakotay fand es erstaunlich, dass sie sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt trafen. Er folgte R’Lee und fragte sich, wie man diese so vernünftig wirkenden Leute zur Vernunft bringen konnte. 

»Die wissenschaftlichen Gruppen halten sich in einem anderen Gebäude auf«, sagte Kes, bevor sich die drei Vorsitzenden erneut in aller Form begrüßen konnten. »In einer anderen Stadt.« 

Chakotay atmete tief durch, um seinen Ärger unter Kontrolle zu halten. »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als die nächste Subraumwelle abzuwarten, bevor wir Antworten auf unsere Fragen bekommen können.« Wie lange mochte es dauern, bis R’Lee oder jemand anders eine Kom-Verbindung mit den wissenschaftlichen Teams schuf? Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, von birsibanischen Wissenschaftlern klare, direkte Auskünfte zu bekommen? Diese Leute waren von Triplikaten geradezu besessen und dadurch wurde ihre Denkweise komplexer und schwerer zugänglich als bei Personen, die alles polarisierten. Das erklärte vielleicht auch die verwirrende Struktur ihrer Technik. 

Er fragte sich, ob Torres mit ihren Sondierungen erfolgreich war. Er sah sich nach ihr um und beobachtete, wie sie jemandem die Faust vors Gesicht hielt. 

»Lieutenant!«, rief er. 

B’Elanna drehte sich halb um und blickte über die Köpfe der Menge hinweg. Zorn glitzerte in ihren dunklen Augen. 



Chakotay winkte sie zu sich und die Chefingenieurin stapfte sofort los, ohne auf die Personen in ihrer Nähe zu achten. 

Verblüffte, schockierte Gesichter säumten ihren Weg. 

»Wozu taugen Reporter?«, fragte sie abfällig. »Nur dazu, dumme Fragen zu stellen! Ich möchte selbst einige Antworten, mit denen ich etwas anfangen kann!« 

»Es tut mir sehr leid«, sagte R’Lee. »Wir hatten kaum Kontakte zu anderen raumfahrenden Völkern und vergessen daher leicht, dass unsere Prioritäten nicht überall gelten.« 

»Warum gehört jenes seltsame Phänomen, das alle zweieinhalb Stunden Veränderungen bewirkt, nicht zu Ihren Prioritäten?«, fragte Torres. »Wir sollten endlich versuchen, eine Lösung für das Problem zu finden.« 

»Das  ist  meine Priorität«, behauptete R’Lee. 

»Aber nicht meine«, sagte Jee. 

»Und meine ebenfalls nicht«, fügte Bir hinzu. 

B’Elanna knurrte und ballte erneut die Hände zu Fäusten. 

»Lieutenant Torres«, sagte Chakotay und seine Stimme klang dabei gefährlich ruhig. 

Sie richtete einen wütenden Blick auf ihn, den er ernst erwiderte. Nach zwei oder drei Sekunden sanken ihre Schultern nach unten und sie entspannte sich. 

»Überprüfen Sie die Zeit«, sagte der Erste Offizier. 

B’Elanna blickte auf ihren Tricorder. »Noch eine Minute bis zur nächsten Subraumwelle. Nur noch eine Minute… Und jetzt wissen wir fast noch weniger als bei unserem Eintreffen!« 

»Was wissen wir?« 

Die Halbklingonin schnaufte zornig. »Wir stehen auf einer gewaltigen energetischen Matrix, die während der vergangenen zweieinhalb Stunden Energie angesammelt hat. 

Es gibt insgesamt vier solche Matrizen auf diesem Planeten und sie sind gleich weit voneinander entfernt. Hinzu kommen zahlreiche kleinere. All diese Matrizen beziehen Energie aus unterschiedlichen Quellen, bis die Reservoirs voll sind. Dann kommt es zu einer Entladung, die das Transportersystem aktivieren und die Personen in den Nischen zum jeweiligen Bestimmungsort transferieren soll. Doch genau das scheint nicht zu klappen. Der Transfer bleibt aus. Stattdessen gleißt alle zweieinhalb Stunden grelles Licht vom Himmel herab und…« 

Torres sah erneut auf ihren Tricorder. »Es ist so weit.« 

Chakotay sondierte mit seinem eigenen Tricorder, als weißes Licht den großen Raum füllte. Es strahlte so intensiv, dass es alle Details verwischte. Der Erste Offizier stand im Zentrum eines aus allen Richtungen kommenden Glanzes und gewann den Eindruck von Bewegung – er glaubte kurz zu schweben. 

Dann verblasste das Licht und der Raum mit der zentralen Säule, dem holographischen Planeten darin und den vielen Leuten kehrte zurück. Chakotay spürte wieder das eigene Gewicht. 

Alles wirkte normal. 

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Torres und starrte auf ihren Tricorder. Ihre Finger huschten über die Kontrollen und sie beobachtete das Display. 

»Was ist los?«, fragte Chakotay. 

»Die Energie«, sagte B’Elanna. »Sehen Sie nur diese Anzeigen.« 

Chakotay beobachtete, wie Datenkolonnen über das Display von Torres’ Tricorder glitten. Sie ergaben keinen Sinn. Bei der letzten Subraumwelle war vieltausendmal mehr Energie freigesetzt worden, als es den gesamten energetischen Ressourcen des Planeten entsprach. So etwas war einfach unmöglich. Woher stammte die zusätzliche Energie? 

Chakotay sah Torres an. 



»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie. »Ich werde Antworten von diesen Leuten bekommen, und wenn ich dazu ihre Köpfe aneinander schlagen muss!« B’Elanna richtete einen finsteren Blick auf R’Lee. 

Er runzelte die Stirn. 

Torres drehte sich abrupt um und verschwand wieder in der Menge, vermutlich auf der Suche nach jemandem, der ihr Auskünfte erteilen konnte. 

Paris näherte sich, gefolgt von zwei Frauen. »Sir, ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte er und klang sehr ernst. 

Chakotay drehte sich zu ihm um. Mit blassem Gesicht blickte Paris auf die Anzeigen seines Tricorders, hob dann den Kopf. 

»Die  Voyager  ist verschwunden.« 
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Zeit: die achtundachtzigste Verschiebung Ort: 2542 Paralleluniversen rechts von unserem Janeway saß im Kommandosessel und betrachtete Bilder, die von der Einsatzgruppe übermittelt worden waren, bevor die Interferenzen der energetischen Konzentration zu stark wurden. Unterdessen analysierte der Computer die gewonnenen Daten und suchte nach Anomalien, nach einer Erklärung für das seltsame Verschwinden der planetaren Bevölkerung. Die Brückenoffiziere suchten nach den gleichen Informationen, indem sie den Planeten sondierten, doch Janeway hielt ihre Vorgehensweise für besser. Ihre eigenen Untersuchungen und die gleichzeitig vom Computer durchgeführten Analysen ergaben vielleicht etwas. 

Irgendetwas. 

Weiter vorn zeigte der Hauptschirm das klare Bild eines wundervollen Planeten, doch derzeit galt Janeways Interesse vor allem dem Bericht der Chefingenieurin. 

Torres hatte das Bild einer weißen Glasstatue mit Armakolit-Augen übertragen – eine seltsame Verwendung für das nicht glänzende, weiche Metall. Die Augen wirkten staubig und löchrig, aber es handelte sich zweifellos um reines Armakolit – 

für die  Voyager   hätte selbst diese kleine Menge für Monate ausgereicht. 

In jeder anderen Hinsicht wirkte die Statue bemerkenswert menschenähnlich. Zwei Arme, zwei Beine, zehn Finger und zehn Zehen, deutlich sichtbar, weil sich die Darstellung des Schuhwerks auf dünne Sohlen unter den Füßen beschränkte. 

Im Gesicht zeigte sich ein sanftes, kaum mehr als angedeutetes Lächeln, das aufgrund der trüben Augen seltsam wirkte. 

Janeway wusste nicht, womit der Mann beschäftigt war oder was er repräsentierte. Doch die Statue wies auf ein freundliches Volk hin, das Janeway gern kennen gelernt hätte. 

Was mochte hier passiert sein? Was hatte die Bevölkerung eines ganzen Planeten verschwinden lassen? 

B’Elannas aufgezeichnete Stimme murmelte im Hintergrund, während Janeway die Ergebnisse von Tricorder-Sondierungen des Parks und der Gebäude betrachtete. Die ganze Welt wirkte angenehm, fast idyllisch. Alles erweckte den Eindruck von Sauberkeit und Perfektion. Und genau dieser Umstand beunruhigte Janeway aus irgendeinem rätselhaften Grund. 

Sie sah auf und ließ den Blick über die Brückenoffiziere schweifen. Paris saß wie üblich an den Navigationskontrollen und Kim hielt den Ortungsfokus der Sensoren auf die Einsatzgruppe gerichtet. Janeway spürte Anspannung in ihren Schultern und im Rücken. Sie hoffte, dass es Chakotay und seine Begleiter schafften, rechtzeitig in Transporterreichweite zu gelangen. 

Aber die Zeit wurde sehr knapp… 

Die Sondierungsdaten enthielten keine nützlichen Hinweise. 

Ihre Informationen würden bald Teil des Datenarchivs sein, ohne einen unmittelbaren konkreten Nutzen. 

Die Sondierungen konzentrierten sich auf zwei Gebäude und Janeway erhöhte ein wenig die Lautstärke, um B’Elannas Stimme besser zu verstehen, ohne dass sie die Brückenoffiziere von ihrer Arbeit ablenkte. 

»Offenbar enthält das Glas dieser Gebäude dünne Drähte aus Armakolit«, sagte Torres. »Ich glaube, dieses Volk hat Eigenschaften von Armakolit entdeckt, die uns bisher verborgen geblieben sind und über die ich mehr erfahren möchte. Offenbar ist dies ein Teil der hiesigen Computerarchitektur und…« 



»Noch eine Minute bis zur nächsten Subraumwelle«, meldete Tuvok. 

Janeway speicherte die Sondierungsdaten und bedauerte einmal mehr, dass sie nicht die erhofften Hinweise enthielten. 

Dann blickte sie zu Kim. 

»Hat die Einsatzgruppe inzwischen das von den Interferenzen betroffene Gebiet verlassen?« 

»Nein, Captain«, erwiderte Kim, ohne von den Anzeigen seiner Konsole aufzusehen. Er berührte mehrere Schaltflächen. 

»Chakotay und die anderen befinden sich jetzt in der Nähe des Stadtrands, aber inzwischen reichen die von der Konzentration verursachten Interferenzen darüber hinaus. Es ist auch weiterhin unmöglich, einen sicheren Transfer durchzuführen.« 

Janeway wandte sich dem Hauptschirm zu. Auf dem verlockend schönen Planeten würde gleich etwas geschehen, auf einer Welt, deren Gebäude und Straßen leer waren, und zwar erst seit so kurzer Zeit, dass sich nirgends Staub angesammelt hatte. Vier Besatzungsmitglieder der  Voyager weilten in der Nähe einer gewaltigen Energieansammlung, bei der sich nun eine Entladung ankündigte. Zwar hatte das Schiff bereits einige Subraumwellen ohne irgendwelche Schäden überstanden, aber trotzdem fühlte Janeway, wie ihre Besorgnis wuchs. 

Sie konnte nur warten. Die Einsatzgruppe musste auf dem Planeten mit den Auswirkungen der Subraumwelle fertig werden. 

Janeway sah erneut zu Kim. »Versuchen Sie auch weiterhin, den Transferfokus auszurichten, Fähnrich.« 

»Ja, Captain«, bestätigte Kim. 

»Mr. Tuvok«, sagte Janeway, »zeichnen Sie alle Einzelheiten des Duplikationseffektes auf. Nach der Subraumwelle möchte ich  genau  wissen, was passiert ist.« 

»Aye, Captain«, entgegnete der Vulkanier. 



»Noch zehn Sekunden«, verkündete Kim. 

Janeways Blick kehrte zum Hauptschirm zurück. 

Der Planet unter dem Raumschiff sah völlig normal aus, drehte sich langsam um die eigene Achse. Dann plötzlich, von einem Augenblick zum anderen, begann er zu schimmern. 

Weißes Licht gleißte. 

Grelles, weißes Licht. 

Die  Voyager   erzitterte, als sie von der Subraumwelle erfasst wurde. 

Der Hauptschirm zeigte Tausende von identischen Planeten, die eine lange, nach rechts reichende Kette formten. Die einzelnen Welten wurden immer kleiner, schrumpften in der Ferne zu winzigen Punkten. 

Über jeder zweiten schwebte eine  Voyager   in der Umlaufbahn. Aber nur über jeder zweiten… 

Janeway beugte sich vor und betrachtete die Bilder. Über hundert Sonnensysteme weit auf der linken Seite gab es keinen Planeten, nur Asteroidengürtel mit der  Voyager.  Jenseits davon begannen erneut die Planeten. Hatten die planetenlosen Systeme etwas mit dem Verschwinden der Bevölkerung zu tun? 

Der Duplikationseffekt verschwand ebenso schnell, wie er entstanden war. Man hätte sich vorstellen können, dass alle Dinge auf der Oberfläche des Planeten von dem grellen weißen Glanz vernichtet worden waren, aber die Welt schien sich überhaupt nicht verändert zu haben. Das Licht der Sonne reflektierte von glitzernden Ozeanen und weißen Wolken. Die Kontinente waren grün und goldfarben; dunkle Streifen deuteten auf Gebirge hin. 

Wieder gab es nur eine  Voyager   und sie befand sich in der Umlaufbahn eines einzelnen Planeten. 

Janeway lehnte sich zurück, starrte zum Hauptschirm und versuchte zu verstehen, was sie gerade gesehen hatte. 



»Captain!« Kims vibrierende Stimme beendete das Schweigen auf der Brücke. »Die Einsatzgruppe ist verschwunden.« 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Der Junge zitterte am ganzen Leib, starrte auf seine fleckigen Hände und blickte dann zu Kes auf. 

Ein großer Teil der Crew hatte die letzte Stunde damit verbracht, Frachträume und Holodecks in 

Behandlungsstationen zu verwandeln. Doch echte Biobetten gab es nur in der Krankenstation und der mobile Bioheiler, den Kes verwendete, konnte kaum etwas gegen die massiven Gewebeschäden bei den Transferierten ausrichten. Sie und andere Besatzungsmitglieder luden ihre Injektoren immer wieder mit schmerzstillenden Mitteln, eilten von einem Fast-Toten zum nächsten und halfen, wo sie helfen konnten. 

Die meisten der an Bord gebeamten Humanoiden konnten nichts trinken, weil das Vakuum und die explosive Dekompression ihren Mund zu stark verletzt hatten, aber sie total an schwerer Dehydration. Kes band Wasserbeutel an den Armen der Patienten fest und fügte ihnen kleine Infusionsmodule hinzu. 

Torres hatte draußen im All ein mit Atemluft gefülltes Isolierfeld geschaffen, das Tausende von weiteren Humanoiden enthielt. Kes schüttelte den Kopf und versuchte, sich die Leute in der unsichtbaren Blase vorzustellen. Sie lebten noch, hatte sie von einem Techniker gehört. Aber wie sollte sich die Crew der  Voyager   um sie kümmern? Die Belastungsgrenze der Besatzungsmitglieder war längst erreicht und das galt auch für die energetischen Ressourcen des Schiffes  – der Versuch, die Sterbenden vor dem Tod zu bewahren, kostete enorm viel Energie. 

Und die Personen im Isolierfeld… Schwerelos schwebten sie im All, zwischen den grässlichen Leichen. Sie wussten nicht, warum sie noch atmeten… 

Sie konnten oben nicht von unten unterscheiden, keinen anderen Ort aufsuchen… 

Sie wussten nicht, was als nächstes geschehen mochte oder warum sie sich plötzlich mitten in der Leere wiederfanden. Die Ursache des Transfers war für sie ebenso rätselhaft wie für die Crew der  Voyager. 

Wie konnten sie unter solchen Umständen  nicht  den Verstand verlieren? Kes sah Bilder des Wahnsinns, als sie sich dies alles vorzustellen versuchte. 

Der zitternde Junge griff nach Kes’ Hand. »Wo…«, brachte er krächzend hervor. Blut war in der Kälte des Alls an seinem Mund festgefroren; braune Flecken zeigten sich an Nase und Wangen. Geplatzte Blutgefäße hatten das Weiße in den Augen rot verfärbt. 

Kes strich ihm übers strohsteife Haar – und empfing plötzlich ein kaleidoskopartiges Durcheinander von Bildern, so als bestünde eine geistige Verbindung. 

Telepathie. 

Offenbar gab es bei diesem Volk telepathische Tendenzen, die von der gegenwärtigen Krise verstärkt wurden. Und aus irgendeinem Grund empfing Kes die fremden Gedanken. 

Sie erbebte am ganzen Leib, ohne zu wissen, ob diese Reaktion von ihr selbst stammte oder von dem Jungen. Bevor Kes von den Bildern überwältigt wurde, war sie dankbar für den Umstand, dass sich die fremde Telepathie auf dieses geringe Niveau beschränkte. Sie stellte sich vor, die Gedanken von Abermillionen sterbender Humanoiden zu empfangen… 

Sie hätte bestimmt den Verstand verloren. 



Aber zum Glück waren die Signale nicht so stark. Kes empfing mentale Bilder von dem Jungen, weil sie ihn berührte, weil sich ihre Blicke trafen. 

Sie sträubte sich nicht, öffnete ihr Selbst dem psychischen Strom. 

 Beruhigende, vertraute Tunnel, andere Kinder, die ihm Gesellschaft leisteten, auf dem Weg nach… Und dann ein weißer Blitz, grässliche Schwerelosigkeit und völlige Verwirrung, Kälte, in unmittelbarer Nähe zahllose graue, aufgeblähte Leichen. Er blickte in das Gesicht eines Toten, das trotz der vielen Flecken sein eigenes zu sein schien… 

 Der Atem wich aus kollabierenden Lungen und Blut schäumte aus Mund und Nase. Der eisige Griff des Vakuums zerrte an den Augen, die Trommelfelle platzten, und dann plötzlich ein Schimmern… 

 Er war hier, zusammen mit anderen Personen, die aussahen, als hätten sie einen schrecklichen Unfall erlitten, seine Haut brannte und brannte, erst heiß, dann kalt, der Hals schien eine einzige offene Wunde zu sein und Übelkeit stieg in ihm empor. Ganz deutlich erinnerte er sich an das Empfinden, dass seine Gedärme versucht hatten, wie Schlangen aus ihm herauszukriechen. Und jetzt beugte sich diese junge Trau mit den seltsamen Augen über ihn. 

 Seine Welt und alle Personen, die er kannte – verschwunden. 

 War er tot? 

 War dies das Jenseits? 

Die Echos von mehreren erlittenen Schocks hallten durch das mentale Universum des Jungen. 

Es gab längst keine Rationalität mehr in ihm. 

Kes ließ ihre Hand auf dem Kopf des Knaben und wusste, dass er die Wärme spürte. »Du befindest dich an Bord eines Raumschiffs«, sagte sie sanft und voller Anteilnahme. »Du lebst und bist jetzt in Sicherheit.« 

Ein Teil ihrer Ruhe ging auf ihn über und ließ die Bilder des Schreckens verblassen. 

»Du kannst jetzt schlafen«, murmelte Kes. Sie spürte, wie das schmerzstillende Mittel bei dem Jungen wirkte, und dadurch schienen ihre Worte einen ganz besonderen Sinn zu ergeben. 

Kes beobachtete, wie der Knabe zu Boden sank und sich zusammenrollte. Er atmete langsamer und der Schrecken wich aus ihm. Einige Sekunden lang blieb die Ocampa neben ihm stehen und beobachtete den kleinen Jungen, einen von Millionen, ein Kind, das wieder Ruhe und Geborgenheit gefunden hatte. Auf diesen einen Jungen konzentrierte sie sich. 

Er füllte den ganzen Kosmos ihrer Wahrnehmung. 

Ein Junge. 

Dann hörte sie wieder das leise Schluchzen und Stöhnen, nahm den Geruch von verfaulender Haut und Blut wahr – die Realität zwang sie zur Rückkehr. 

Wohin Kes auch blickte: Überall sah sie Patienten, die litten, ihre Hilfe brauchten. Sie holte tief Luft und wandte sich der nächsten Person zu, einer jungen Frau, die kaum mehr atmete. 

Wie viele andere jungen Frauen schwebten draußen tot im All? Und wie viele würden noch erscheinen? Wie viele Opfer verlangte der Tod, bevor dieser Tag zu Ende ging? 

Wie viele mussten sterben, bis die  Voyager   nicht einmal mehr einem einzigen Transferierten helfen konnte? 

Wie viele? 

Kes wusste es nicht und versuchte, solche Gedanken aus sich zu verbannen. 

Für sie gab es nur eine Möglichkeit, mit dem Chaos fertig zu werden: Sie musste sich immer auf einen einzelnen Patienten konzentrieren. 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Erneut betrachtete Captain Janeway ein verblüffendes Bild auf dem Hauptschirm: Universen erstreckten sich rechts und links in die Unendlichkeit und in jedem zweiten gab es eine Voyager.  Sie wusste nicht genau, was das bedeutete, begriff nur, dass andere Janeways die gleichen Entscheidungen getroffen hatten wie sie. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätten sich ganz anders beschaffene Paralleluniversen gebildet, mit einer viel dickeren Wand zwischen den Realitäten. Sie alle beschriften mehr oder weniger den gleichen Weg. 

Janeway bereitete sich innerlich auf die Subraumwelle vor und fragte sich, was das seltsame weiße Licht bedeuten mochte. 

Bestimmt gab es Antworten. Irgendwo gab es sie immer. 

Der Anblick der anderen Universen ließ Janeway begreifen, wie sehr ihr Leben von kleinen Entscheidungen abhing. Ihr eigenes und auch das Leben der vielen anderen Janeways. Sie hätte andere Personen für die einzelnen Posten an Bord wählen können, zum Beispiel Daniel Byrd anstelle von Harry Kim – er zeichnete sich durch die gleichen Qualifikationen aus, doch sein spezielles Geschick lag woanders. Sie konnte sich ein Paralleluniversum vorstellen, in dem die Besatzungen der Voyager   und des Maquis-Schiffes nach der Begegnung mit dem Beschützer nicht zu einer Crew verschmolzen waren. 

Oder andere Universen, in denen Kathryn Janeway eine rein wissenschaftliche Laufbahn eingeschlagen hatte. 



Universen, in denen jedes einzelne Besatzungsmitglied der Voyager  einen anderen Weg beschritt. 

Wo wichtige Entscheidungen anders getroffen worden waren… Jene Universen gehörten vermutlich nicht zur Weltenkette, die sich nach rechts und links erstreckte. 

Die beim Duplikationseffekt sichtbaren Schiffe waren Janeways  Voyager  näher, wiesen größere Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Realität auf. 

Dieser Umstand mochte sich als hilfreich erweisen. 

Die Kommandantin blickte zum Hauptschirm, beobachtete die ›Löcher‹, die Planeten ohne eine  Voyager  im Orbit. Einmal mehr erinnerte sie sich dabei an die Begegnung mit ihrem alternativen Selbst. 

Auf der Flucht vor einem Schiff der Vidiianer war die Voyager   in eine Plasmawolke geflogen. Als sie wieder zum Vorschein kam, duplizierte ein Divergenzfeld alle Dinge an Bord, abgesehen von der Antimaterie. 

Für kurze Zeit bekam jeder von ihnen einen Zwillingsbruder beziehungsweise eine Zwillingsschwester, ein lebendes Ebenbild, nur eine dünne Realitätsschicht entfernt. Sie waren sich so nahe, dass eine Kommunikation möglich wurde. 

Janeway hatte einen Riss im Gefüge der Wirklichkeit durchquert, um an Bord der anderen  Voyager  zu gelangen und mit der dortigen Janeway zu sprechen. 

Der Blick ins eigene Gesicht… Wie seltsam. Beide Janeways stellten sich der bitteren Erkenntnis, dass nur eine von ihnen überleben konnte, und jede von ihnen war bereit, sich selbst und das eigene Schiff zu opfern. 

»Du weißt, wie stur ich sein kann«, sagte eine zur anderen. 

Janeway wusste nicht mehr, von wem diese Worte stammten. 

Es spielte auch keine Rolle – sie waren ihnen beiden durch den Kopf gegangen. 



Die Entscheidung, welche Crew überleben sollte, fiel in dem Augenblick, als die Vidiianer eine  Voyager   unter ihre Kontrolle brachten. Der betreffenden Janeway blieb gerade noch genug Zeit, die Selbstzerstörungssequenz einzuleiten. 

Sie hatte sich selbst überlistet. 

Vielleicht musste ihr das noch einmal gelingen. 

Und dann gingen die drei Sekunden vorbei. Es hatte sich angefühlt, als sei die Zeit stehen geblieben. 

Eine Illusion. 

Oder? 

Tuvok beugte sich über seine Konsole. »Jetzt«, sagte er und Janeway fragte sich, was er meinte. Ihre Gedanken weilten noch immer in alternativen Universen, bei den kleinen Entscheidungen, die sie selbst und all die anderen Janeways hierher gebracht hatten. 

Tuvok hatte das eine Wort gerade ausgesprochen, als die alternativen Planeten und  Voyager- Versionen verschwanden. 

Das Schiff erzitterte in einer Subraumwelle. Kleine Dinge wackelten. 

Janeway fragte sich, warum kleine Dinge plötzlich eine so große Rolle für sie spielten. Ihr war, als richtete sie eine Botschaft an sich selbst, die sie erst noch verstehen musste. 

Der Hauptschirm zeigte wieder nur einen Planeten. 

»Captain…«, brachte Fähnrich Kim hervor. »Die Einsatzgruppe!« 

Janeway drehte sich um und verdrängte alles andere. »Stimmt was nicht mit Chakotay und den anderen?« 

»Sie sind verschwunden«, sagte Kim. »Seit dem Ende der Subraumwelle suche ich nach ihnen, aber ich kann sie nirgends finden.« 

Dies war keine kleine Sache. Diesmal handelte es sich nicht um eine neue Augenfarbe oder einen Kleidungswechsel. 



Janeway ballte die rechte Hand zur Faust. »Verbinden Sie mich mit R’Lee.« 

Kim nickte – und runzelte dann verwirrt die Stirn. »Ich empfange Kom-Signale«, sagte er. 

»Auf den Schirm«, wies Janeway den jungen Fähnrich an. 

R’Lees inzwischen vertrautes Gesicht erschien im zentralen Projektionsfeld, aber es gab eine Veränderung. Seit dem letzten Gespräch kurz vor der Subraumwelle hatte er die blaue Toga gegen eine goldene eingetauscht und die silberne Halskette gegen eine schwarze. 

Verblüffung zeigte sich in seinen weit aufgerissenen Augen. 

Er schluckte und sagte: »Ich grüße Sie, Captain Janeway. Es freut mich, dass Sie zurück sind. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« 

»Zurück?«, wiederholte Janeway und sah zu Tuvok. Er bot ihr keine Erklärung an und sie blickte wieder zum Hauptschirm. »Wir sind nicht fort gewesen. Wir haben erst vor kurzer Zeit miteinander gesprochen, vor der Subraumwelle.« 

R’Lees Verblüffung wurde zu Verwunderung. Er strich sich mit einer fleischigen Hand übers dichte Haar. »Während unseres ersten kurzen Gesprächs verschwanden Sie. Wir vermuteten, Sie seien dem Phänomen zum Opfer gefallen.« 

Janeway hörte die Worte, ohne ihren Sinn zu verstehen. »Die Einsatzgruppe…«, brachte sie hervor. »Was ist mit den Leuten, die wir zu Ihnen geschickt haben?« 

R’Lees Verwirrung wuchs. »Wie ich schon sagte, Captain… 

Während der vorletzten Subraumwelle verschwanden Sie von unserem Himmel und die letzte brachte Sie zurück. Wir haben niemanden von Ihrem Schiff empfangen, aber dazu wären wir gern bereit.« 

Es lief Janeway kalt über den Rücken. 

Kleine Unterschiede… 

»Captain?«, erklang Tuvoks Stimme hinter ihr. 



Sie hob die Hand, um nicht unterbrochen zu werden. »R’Lee, ich muss unsere Daten analysieren, um festzustellen, warum wir verschiedene Erinnerungen an die vergangenen zweieinhalb Stunden haben. In einigen Minuten setze ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung.« 

Sie schloss den Kom-Kanal, ohne dem Birsibaner Gelegenheit zur Antwort zu geben. Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte, zeigte wieder den verlockend schönen Planeten – nur diesen einen. 

Aber ganz deutlich entsann sich Janeway an die Kette der anderen Welten, die sich in zwei Richtungen erstreckte. Und bei jeder zweiten befand sich eine  Voyager  in der Umlaufbahn. 

Sie wusste genau, was mit der Einsatzgruppe geschehen war und in ihrer Magengrube krampfte sich etwas zusammen, als sie daran dachte. 

»Gibt es irgendeine Spur von der Einsatzgruppe, Mr. Kim?«, fragte sie. »Irgendeine Spur?« 

»Nein, Captain.« 

»Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass sie sich jemals auf dem Planeten befand?« 

Kims Finger huschten über die Kontrollen. »Die Einsatzgruppe befindet sich nicht auf dem Planeten und ich kann nirgends eine Spur von ihr entdecken.« 

»Natürlich nicht«, sagte Janeway mehr zu sich selbst und erschauerte innerlich. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Realität der neuen Situation anzuerkennen. 

»Captain?«, fragte Kim. »Haben Chakotay und seine Begleiter den Planeten verlassen?« 

»Nein, Mr. Kim«, erwiderte Janeway. »Sie weilen nach wie vor auf dem Planeten. Aber auf einem anderen.« 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: 2543 Paralleluniversen rechts von unserem Chakotay war ein schnellerer Läufer als Paris. 

Darüber ärgerte sich der Pilot. Auch Torres erwies sich als ziemlich flink. Paris beobachtete, wie die Chefingenieurin durch die leeren Straßen der Stadt sprintete – ihnen allen ging es darum, vor der nächsten Subraumwelle in Transporterreichweite der  Voyager zu  gelangen. 

Kes erwies sich ebenfalls als recht ausdauernd, wenn auch nicht als sehr schnell. Paris atmete ziemlich schwer und wurde langsamer, damit die zierliche Ocampa zu ihm aufschließen konnte. 

Sie folgten nicht dem Verlauf des Weges, der sie zuvor in Richtung Stadtmitte geführt hatte. Paris betrachtete die Straße, wenn er nicht zur Seite blickte und Kes beobachtete. Die purpurne Tönung des Pflasters ging mit zunehmender Distanz vom Zentrum der Stadt in ein helles Blau über. Was mochte dieser farbliche Unterschied bedeuten? 

Auch die Gebäude hier wirkten anders. Sie verfügten ebenfalls über Außenwände aus Glas, in dem sich dünne Leitungen abzeichneten, aber in diesem Fall war das Glas pflaumenfarben und rosarot. Die Räume hinter den transparenten Fronten sahen nicht wie Wohnungen aus, sondern schienen der Arbeit zu dienen. Einmal bemerkte Paris ein Fließband mit gläsernen Kugeln. Es bewegte sich ganz langsam und fügte weitere Kugeln einem Haufen hinzu, der bereits das ganze Nebenzimmer füllte. 

Der Ort gefiel ihm nicht. 



Paris schüttelte den Kopf, stolperte über ein ovales, quiekendes Etwas, fiel und prallte mit dem Knie aufs Pflaster. 

Kes lief noch einige Meter, drehte sich dann um und sah, wie er sich das Knie rieb. Sie kehrte zurück und half ihm auf die Beine. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie. 

»Ja.« Paris beobachtete, wie der kleine ovale Roboter davonhuschte und unterm Randstein verschwand. Er griff nach Kes Hand und lief wieder los, folgte Chakotay und Torres. 

Sein Knie schmerzte, aber nicht stark genug, um ihn zu behindern. 

Torres sondierte mit ihrem Tricorder, während sie lief. »Ich glaube, wir können die energetische Korona nicht rechtzeitig verlassen!«, rief sie. »Bis zur Subraumwelle bleiben uns nur noch sechs Minuten.« 

Chakotay wurde langsamer und blieb stehen, ebenso wie Torres. Paris und Kes schlossen zu ihnen auf. Der Pilot war außer Atem und versuchte zunächst, das zu verbergen. Doch dann gab er dem Drängen des Körpers nach und schnappte nach Luft. 

Der Erste Offizier klopfte auf seinen Insignienkommunikator. 

»Chakotay an  Voyager.  Hören Sie mich?« 

Nur statisches Rauschen drang aus dem Lautsprecher. 

»Und es nützt wirklich nichts, wenn wir noch einen Kilometer laufen?«, wandte sich Chakotay an Torres. 

»Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied machen würde«, antwortete die Chefingenieurin und zuckte mit den Schultern. 

»Wenn ich doch nur Zeit genug gehabt hätte, um die Untergrundbahnen zu untersuchen. Die Züge sind viel schneller als wir, aber bisher habe ich keinen Weg nach unten gefunden.« 

»Ich schätze, wir können die Subraumwelle ebenso gut hier abwarten«, sagte Chakotay. 



Sie befanden sich in der Nähe einer weiteren Grünanlage. 

Der Erste Offizier führte seine Begleiter zum Rasen und dort sanken sie ins Gras. 

Kes holte ihren medizinischen Tricorder und den Bioheiler hervor. »Ich möchte Ihr Knie untersuchen, Tom.« 

Er stützte sich mit den Händen ab und streckte der Ocampa das verletzte Knie entgegen. »Es ist nichts Ernstes, nur ein Kratzer.« 

Kes zog einen Injektor aus ihrer Medo-Tasche. »Aber dies könnte helfen«, sagte sie und schmunzelte kurz. 

Wenige Sekunden später verschwand der dumpf pochende Schmerz aus dem Knie. 

»Was ist passiert?«, fragte Torres und machte kaum einen Hehl aus ihrer Erheiterung. 

»Ich bin über einen Roboter gestolpert«, antwortete Paris. 

»Über einen Roboter?« 

»Eine kleine, ovale Maschine mit einem Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern«, sagte der Pilot. »Auf der Straße. 

Der Apparat quiekte und verschwand unterm Randstein.« 

»Seltsam.« Torres veränderte die Justierung ihres Tricorders, ging zur Straße und sondierte den Randstein. »He!«, entfuhr es ihr. »Sie haben recht! Hier gibt es alle Arten von versteckten Maschinen!« Sie bückte sich und streckte die Hand nach etwas aus. Ein kleiner Roboter wie der, über den Paris gestolpert war, rollte auf die Straße und zirpte zornig. 

B’Elanna hob den Apparat hoch, um ihn von unten zu betrachten. Dem immer aufgeregter klingenden Zirpen schenkte sie keine Beachtung. »Grantiges Ding«, brummte sie und klopfte ihm auf den Rücken, woraufhin die kleine Maschine quiekte. 

Torres seufzte enttäuscht. »Es ist nur ein Reinigungsroboter, weiter nichts.« 



»Was haben Sie denn erwartet, vielleicht eine Maschine, die Auskünfte erteilt?«, fragte Paris. 

»Warum nicht?«, erwiderte die Chefingenieurin. »Ich würde gern mehr über diese Stadt erfahren.« Sie setzte den Roboter ab, der erneut vorwurfsvoll zirpte und dann wieder unterm Randstein verschwand. Torres griff nach ihrem Tricorder und blickte auf die Anzeigen. 

Paris musterte sie, bemerkte den Ernst in ihrer Miene und begriff, dass sie von dem Roboter enttäuscht war. 

Sie hatte die letzte Hoffnung in ihm gesehen, diesen Ort vor der Subraumwelle zu verlassen. 

»Was passiert, wenn uns die Welle erreicht?«, fragte Paris leise. 

Torres sah erneut auf die Anzeigen ihres Tricorders, nickte und nahm dann im Gras neben dem Piloten Platz. »Nun, es war nett, Sie alle gekannt zu haben.« 

Chakotay schwieg und schüttelte nur den Kopf. 

Paris sah sich um. Und wenn die Subraumwellen alle Bewohner des Planeten getötet hatten? Und zwar auf eine so gründliche Weise, dass nicht einmal Asche von ihnen übrig geblieben war? Drohte jetzt auch ihnen der Tod? Paris beobachtete die Bäume, Gebäude und das hellblaue Pflaster der Straße. Alles zeichnete sich durch eine Sauberkeit aus, die er in dieser Perfektion nie zuvor gesehen hatte. Aber genau darum ging es bei Starfleet, nicht wahr? Neue Welten und neue Zivilisationen, das Unbekannte… Und schließlich der Tod, hier unter fremden Sternen? 

Ihm lag nichts daran, so jung zu sterben. 

Aber er war darauf vorbereitet. Sie alle waren darauf vorbereitet, seit dem ersten Tag an der Starfleet-Akademie. 

Sie alle kannten die Risiken. 

Außer Kes. 



Die Luft schien sich zu verdichten. Der Himmel glänzte immer heller, bis sich alles Blau in dem Gleißen verlor. Paris schloss geblendet die Augen, aber das Schimmern reichte durch seine Lider: erst rot, dann rosarot und schließlich ein Weiß, das alle anderen Tönungen verschlang. Die Hand des Piloten tastete durchs Gras, bis sie Kes fand, besser gesagt: ihr Knie. Paris spürte, wie die Ocampa nach seiner Hand griff. 

Ein sonderbares Gefühl des Schwebens stellte sich ein. Der Pilot glaubte zu spüren, wie ihn etwas anhob. Es folgten ein oder zwei Sekunden der Taubheit, während der er überhaupt nichts fühlte. Dann kehrten Geräusche und der Tastsinn zurück 

– Paris saß wieder auf dem Boden. 

War er tatsächlich geschwebt? 

Das grelle Gleißen löste sich auf und verschwand. Paris atmete tief durch und begriff, dass er noch lebte. Er roch Blumen und das Gras. Kes hielt nach wie vor seine Hand fest – 

die Dinge hätten weitaus schlimmer sein können. 

Blinzelnd blickte er zum Himmel hoch und beobachtete, wie aus dem weißen Glanz erst ein helles und dann ein dunkleres Blau wurde, bis das Firmament schließlich genauso aussah wie vorher. 

»Wir haben es geschafft«, wandte er sich an die anderen. 

»Ja«, bestätigte Chakotay und wölbte eine Braue, als er sah, dass Kes Paris’ Hand hielt. 

Paris sah die Ocampa an und lächelte. 

Kes drückte kurz seine Hand und ließ sie dann los. Sie hatte ihm Trost gespendet – obwohl er davon überzeugt gewesen war, dass es sich genau umgekehrt verhielt. 

Torres sondierte wieder. »Die gesamte Energie der Konzentration hat sich entladen«, sagte sie und klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Torres an  Voyager.« 

Statisches Rauschen. 

»Torres an  Voyager.«




Es rauschte auch weiterhin. 

Chakotay aktivierte seinen eigenen Insignienkommunikator. 

»Chakotay an  Voyager.« 

Keine Antwort. 

Torres änderte die Konfiguration ihres Tricorders, um über größere Entfernungen hinweg sondieren zu können. Einige Sekunden lang empfing sie Daten, blickte aufs Display und schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Was ist?«, fragte Chakotay. 

»Die   Voyager   befindet sich nicht mehr im Orbit«, erwiderte B’Elanna. 

Kes erbleichte. 

»Sind Sie sicher?«, fragte Chakotay. 

Torres runzelte die Stirn, betätigte die Kontrollen des Tricorders und neigte ihn so, dass der Erste Offizier die Anzeigen sehen konnte. »Die  Voyager   ist verschwunden! Und damit noch nicht genug. In diesem Sonnensystem gibt es keine Warpspuren. Man könnte meinen, die  Voyager   sei nie hier gewesen!« 

»Vom Regen in die Traufe«, kommentierte Paris und stand auf. Der Weg… War er ein wenig grüner als noch vor einigen Minuten? Er sah sich in dem kleinen Park um. Alles wirkte ebenso hübsch wie vorher. Einer der Bäume schien etwas größer zu sein, aber hatte er zuvor genau genug hingesehen? 

»Ist dies ein Resultat der Subraumwelle?«, fragte Chakotay. 

»Wir haben schon seit einer ganzen Weile keinen Kontakt mehr mit der  Voyager.  Vielleicht musste sie aus irgendeinem Grund die Umlaufbahn verlassen.« 

»Vor der Subraumwelle befand sich das Schiff im Orbit«, sagte Torres. »Nur genügend Zeit kann eine Warpsignatur verschwinden lassen.« 

»Zeit?«, wiederholte Chakotay. »Orten Sie Chrono-ton-Partikel?« 



»Nicht mehr als vorher«, erwiderte die Chefingenieurin. 

»Es gibt also welche«, meinte der Erste Offizier. 

»Das ist immer der Fall«, sagte Torres. »Ihre Anzahl hat sich nicht erhöht.« 

»Es fand also kein Zeitsprung statt«, stellte Paris fest und war aus irgendeinem Grund enttäuscht. 

»Weder bei der  Voyager   noch bei uns«, betonte Torres. 

»Etwas anderes ist geschehen.« 

»Bestimmt finden wir nicht mehr heraus, solange wir hier im Park stehen«, sagte Chakotay. »Kehren wir zum Transporterzentrum zurück. Vielleicht gelingt es uns irgendwie, mit den dortigen Computern zurechtzukommen. 

Zumindest wissen wir, dass die Subraumwelle von der Station ausging.« 

Paris spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten, als sie in die Richtung schritten, aus der sie gekommen waren. 

Irgendetwas ging nicht mit rechten Dingen zu und es betraf nicht nur das Verschwinden der  Voyager.  Der Weg war grün und vor der Subraumwelle hatte er blau geglänzt. Daran zweifelte Paris nicht. 

Aber er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: ein Paralleluniversum rechts von unserem 

»Verschwunden?«, fragte Chakotay. 

Paris nickte. 

Der Erste Offizier klappte seinen eigenen Tricorder auf, mit einer so heftigen Bewegung, dass er fast eine in der Nähe stehende Frau beiseite gestoßen hätte. Er nahm eine rasche Sondierung vor. 

Keine  Voyager. 

Sie war nicht mehr da. 

Chakotay schloss die Augen und atmete tief durch. Der Kontrollraum des Transporterzentrums war riesig, aber trotzdem gewann er plötzlich den Eindruck von stickiger Enge. 

Stimmen murmelten um ihn herum und hinderten ihn zunächst daran, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Verschwunden. 

Er hob die Lider. 

»Geben Sie Kes Bescheid«, sagte er. »Ich informiere Torres.« 

Wie sich herausstellte, war das leichter gesagt als getan. Die Chefingenieurin befand sich auf der anderen Seite des Raums und trotz der recht großen Entfernung spürte Chakotay ihren Zorn. Er fürchtete, dass sie sich vielleicht dazu hinreißen ließ, auf irgendetwas einzuschlagen. 

Torres erweckte den Eindruck, sich kaum mehr beherrschen zu können. Chakotay wandte sich von einer Computerkonsole ab  – eine hilfreiche Frau hafte ihm zu erklären versucht, wie man die Kontrollen bediente – und bahnte sich einen Weg durch die Menge aus bunt gekleideten, angenehm riechenden Birsibanern. Er konzentrierte sich auf B’Elanna und das half ihm dabei, seine Beklommenheit zu überwinden. Ihr Zorn konfrontierte ihn mit einem Problem – mit einem  lösbaren Problem. 

Den Grund für das Verschwinden der  Voyager herauszufinden… Das konnte wohl kaum so schwer sein wie der Versuch, Torres zu beruhigen. 

An dieser Hoffnung klammerte sich Chakotay fest. 

B’Elannas Stimme übertönte das freundliche Murmeln der Birsibaner. Sie hatte R’Lee an der silbernen Kette gepackt und fauchte: »Entweder Sie schicken die verdammten Reporter fort, oder…« 

»Lieutenant!«, sagte Chakotay scharf, aber diesmal reagierte die Halbklingonin nicht. Er schob sich an weiteren Birsibanern vorbei. 

»Was nützen diese Leute? Sie sind doch nur im Weg!«, fuhr Torres wütend fort und sah sich im Kontrollraum um, in dem noch immer dichtes Gedränge herrschte. Eigentlich hätte längst eine Telekonferenz mit den Transporterwissenschaftlern stattfinden sollen, die sich auf einem anderen Kontinent befanden, aber die betreffenden Bildschirme blieben leer. 

Chakotay vermutete, dass die Chefingenieurin deshalb so gereizt reagierte. 

Sie wusste noch nichts vom Verschwinden der  Voyager. 

Chakotay straffte die Schultern und versuchte, möglichst schnell voranzukommen. Eine Frau berührte ihn am Arm, dann auch eine andere – offenbar spürten sie seine Stimmung. 

Sie konnten ihn nicht verstehen. Dazu wären sie nicht einmal dann in der Lage gewesen, wenn sie das Ergebnis seiner letzten Sondierung gesehen hätten. 

Es ging nicht nur darum, dass die  Voyager   im Orbit des Planeten fehlte. Sie schien sich nie in diesem Sonnensystem befunden zu haben. 



Es gab überhaupt keine Warpspuren. 

Torres hielt R’Lee an der Kette gepackt und schüttelte ihn. 

Chakotay beeilte sich, aber die Menge hinderte ihn daran, B’Elanna rasch zu erreichen. Er fragte sich, ob ihnen eine Verhaftung durch die birsibanische Polizei drohte. So wie Torres den Vorsitzenden des Weltrates behandelte… Auf anderen Welten wurde man dafür ins Gefängnis gesteckt oder sogar hingerichtet. Behutsam schob er die Hände beiseite, die ihn immer wieder an den Armen berührten, während er auch weiterhin bemüht blieb, zur Chefingenieurin zu gelangen. 

Soweit Chakotay es beurteilen konnte, hatte R’Lee nichts getan, was B’Elannas Feindseligkeit gerechtfertigt hätte. Sein Gesicht war rot angelaufen und zu einer schmerzverzerrten Grimasse geworden. Er griff nach Torres’ Händen, um sich zu befreien, doch sie erwies sich als stärker. 

»Unsere Gesellschaft beruht auf dem Konsens-Prinzip«, brachte R’Lee mit erstickter Stimme hervor. »Es ist wichtig, dass alle wissen, was vor sich geht, insbesondere bei wichtigen Ereignissen.« 

»Wie viele Personen sind bei Ihnen erforderlich, um allen anderen mitzuteilen, was geschieht?«, zischte Torres. »Ein Reporter sollte genügen!« 

Chakotay fragte sich, ob die respektlose Behandlung eines Ratsvorsitzenden zu den Ereignissen gehörte, über die alle Bewohner des Planeten Bescheid wissen sollten. Er bemerkte einige Birsibaner, die handtellergroße Videokameras hoben und diese auf R’Lee und Torres richteten. 

»Es gibt mindestens drei verschiedene 

Interpretationsmöglichkeiten für jede Situation«, sagte R’Lee. 

»Die oberflächliche, die innere und die metaphysische. Die kämpferische, die inklusive und die rezeptive. Die… Gaahg!« 



»Hören Sie endlich auf, Unsinn zu reden!«, erwiderte B’Elanna und zog an der Kette. »Geben Sie mir eine klare Antwort!« 

Endlich erreichte Chakotay die Chefingenieurin. »Lassen Sie den Mann los, Torres!«, befahl er. 

»Arrrgh«, knurrte B’Elanna und gab die Kette frei. Sie drehte sich zu Chakotay um und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. 

»Ich bitte um Entschuldigung, Ratsvorsitzender«, wandte sich der Erste Offizier an R’Lee. 

»Ihre Leute unterscheiden sich sehr von unserem Volk«, erwiderte R’Lee und rieb sich die roten Striemen am Hals. 

»Wir regeln unsere Dispute nicht auf eine solche Weise.« 

»Äh… unsere Gesellschaft basiert nicht auf dem Konsens-Prinzip«, sagte Chakotay. »Wir versuchen, eine Einigung zu erzielen. Bei uns gibt es viele Verhaltensregeln und wir bemühen uns, sie zu beachten. Lieutenant Torres neigt zu einer kämpferischen Einstellung. Sie ist…«

»Überschwänglich?«, fragte R’Lee, als Chakotay zu lange zögerte. »Energiegeladen? Aktiv? Turbulent?« 

Der Erste Offizier lächelte. Nicht zum ersten Mal bemerkte er R’Lees Tendenz, die Dinge vor allem von der positiven Seite zu sehen. Das konnte sich als hinderlich erweisen, wenn es darum ging, Ereignisse objektiv zu bewerten, aber unter den gegenwärtigen Umständen war Chakotay dankbar für diese Eigenschaft des Ratsvorsitzenden. 

»Wir sind sehr besorgt in Hinsicht auf die Subraumwellen«, sagte er. Das war keine Entschuldigung für B’Elannas Verhalten, aber eine mögliche Erklärung. 

Sie war noch immer zornig, doch offenbar verriet Chakotays Gesicht seine Sorge um die  Voyager.  B’Elannas Ärger verwandelte sich in Neugier. 



R’Lee war ebenfalls bestrebt, die Situation zu entschärfen. 

»Ich verstehe. Das Phänomen beunruhigt mich ebenfalls.« 

Als Torres seine Worte hörte, wandte sie den Blick von Chakotay ab und ihre Züge verhärteten sich wieder. 

»Gibt es noch einen anderen Kontrollraum?«, fragte sie. »Mit Konsolen für die Steuerung des Transportersystems, aber ohne all die vielen Leute?« 

R’Lee sah sich um und bemerkte die auf ihn gerichteten Videokameras. Einige Sekunden lang wirkte er unschlüssig und dann nickte er. »Folgen Sie mir.« 

Auf ihrem Weg durch die Menge stießen Paris und Kes zu ihnen. Die Ocampa richtete einige leise Worte an den Piloten. 

Paris hielt noch immer den Tricorder in der Hand, so als könnte er die  Voyager  mit weiteren Sondierungen zurückholen. 

B’Elannas Blick wechselte zwischen ihren beiden Kollegen hin und her. 

Sie trat näher an Chakotay heran. »Also gut«, brummte sie. 

»Was ist los?« 

Chakotay nickte in Richtung R’Lee. »Gleich«, erwiderte er. 

Die Chefingenieurin begriff sofort, dass er erst dann mit ihr reden wollte, wenn R’Lee fort war. Während der letzten Sekunden hatte der Erste Offizier darüber nachgedacht – er wollte nicht, dass der Ratsvorsitzende vom Verschwinden des Schiffes erfuhr. 

Zumindest jetzt noch nicht. 

R’Lee führte sie zu einer massiv wirkenden grauen Wand und berührte dort eine Stelle in Höhe seiner Hüfte, woraufhin sich eine große quadratische Öffnung bildete. Kühle, geruchslose Luft wehte aus dem sich dahinter erstreckenden Korridor. Nur wenige Lichter glühten in dem halbdunklen Gang. 

»Das ist einer der Zugangstunnel zur zentralen Untergrundbahn«, erklärte R’Lee. »Durch unsere neue Transportertechnik sollten die Züge überflüssig werden. 



Weiter vorn und auf der rechten Seite des Korridors befindet sich eine Kontrollstation, die mit dem planetaren Netzwerk verbunden ist.« Er trat in die Dunkelheit und schloss hinter ihnen die Tür. 

Chakotay wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sich dann um. Der Korridor war so breit, dass R’Lee und die vier Mitglieder der Einsatzgruppe nebeneinander gehen konnten – allerdings verzichteten sie darauf. Er berührte eine Wand und stellte fest, dass sie aus kleinen, glatten, verschieden großen und unterschiedlich geformten Kacheln bestand. Manche waren höckrig, andere konkav und jede Einzelne von ihnen ruhte in einem gummiartigen Fixativ. Chakotay stellte sich ein Mosaik vor, ähnlich wie das auf dem Boden des großen Raums weiter oben. Vielleicht hätte es bei mehr Licht die gleiche Pracht gezeigt. 

Oder auch nicht. 

Kein Wunder, dass Torres so verärgert war. Die hiesige Technik wirkte zwar vertraut, zeichnete sich aber durch eine ganz andere Struktur aus. 

Paris sondierte noch immer mit seinem Tricorder. B’Elanna blickte ihm dabei über die Schulter. »Chakotay…«, begann sie. 

Er hob die Hand, als Paris ihr zuflüsterte. »Sie ist verschwunden. Spurlos.« 

»Es muss eine Spur geben«, sagte Torres und holte ihren eigenen Tricorder hervor. 

»Eine Spur wovon?«, erkundigte sich R’Lee neugierig. 

Chakotay berührte eine Stelle der Wand und ein Teil des Mosaiks glühte auf. »R’Lee?«, fragte er, um den Birsibaner abzulenken. »Was hat es hiermit auf sich?« 

»Wie bitte?« Der Ratsvorsitzende kehrte zu Chakotay zurück. 

»Oh, Sie haben einen Teil des Smartglases aktiviert.« 



R’Lees Hände strichen über die Wand und drückten dann auf mehrere kleine Kacheln. Das ganze Mosaik erhellte sich, zeigte sonderbare orangefarbene, rote, gelbe und braune Muster. Das Licht schien seinen Ursprung irgendwo hinter dem Glas zu haben. 

»Erstaunlich«, sagte Chakotay. Er glaubte zu spüren, dass ihm die Muster etwas mitzuteilen versuchten. Einige Sekunden lang hatte er das Gefühl, die Botschaft verstehen zu können, wenn er sich ein wenig mehr bemühte, doch dann verblasste dieses Empfinden. Schließlich sah er nur noch hübsch funkelndes Glas vor sich. 

Torres klopfte an die Seite ihres Tricorders. Als das Gerät ihr nicht die gewünschten Daten zeigte, griff sie nach Paris’ 

Exemplar. R’Lee blickte in ihre Richtung und Chakotay hielt ein weiteres Ablenkungsmanöver für erforderlich. »Wozu verwendet Ihr Volk das Smartglas?« 

»Für viele Zwecke«, antwortete R’Lee. »Es dient als Denkhilfe, kann Berechnungen durchführen, Haushaltsaufgaben wahrnehmen, ambientale Kontrollen überwachen, Schadensmeldungen von angeschlossenen Komponenten übermitteln…« 

»Es ist sehr hübsch«, sagte Torres, die ihre Sondierung mit Paris’ Tricorder beendet hatte. Ihr Gesicht wirkte aschfahl – 

ganz offensichtlich begriff sie jetzt, in welcher Situation sie sich befanden. »Können wir den Weg jetzt fortsetzen? Bitte?« 

R’Lee führte sie in einen an den Korridor grenzenden Raum und strich dort mit den Händen über die Wand, woraufhin es hell wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite standen mehreren Konsolen, die wie aus dem Boden gewachsen aussahen. Vor ihnen gab es jene Fußmulden, die der Einsatzgruppe auch im Haupttransporterraum aufgefallen waren. 



»Ich bin nicht daran gewöhnt, mit diesen Anlagen umzugehen und anderen zu zeigen, wie man sie benutzt«, sagte R’Lee. »Ich hole jemanden, der Ihnen alles erklären kann.« 

»Das wäre wundervoll«, erwiderte Chakotay rasch, um Torres keine Gelegenheit zu geben, ihre Gedanken laut auszusprechen. »Danke.« 

R’Lee eilte fort und der Erste Offizier seufzte schwer. 

»Endlich«, schnaufte B’Elanna erleichtert. 

»Sie machen alles noch schwerer«, sagte Chakotay. 

 »Ich?  Unsere Zeit ist knapp. Wir sollten sie nicht mit sinnlosem Geschwafel vergeuden!« 

»Ich wollte vermeiden, dass R’Lee vom Verschwinden der Voyager  erfährt.« 

»Warum?«, fragte Kes. 

»Ich weiß es nicht genau«, entgegnete Chakotay. »Es ist nur so ein Gefühl. Ich hielt es für besser, dass wir uns zunächst allein um diese Angelegenheit kümmern.« 

Torres stemmte die Hände in die Hüften. »Dann lassen Sie uns damit beginnen.« 

»Viel Glück«, sagte Paris. »Ich habe versucht, von jemandem zu lernen, wie man mit diesen Konsolen umgeht, und daher weiß ich: Ihre Bedienung widerspricht unserer Intuition. Es gibt keine symbolischen Darstellungen auf den Schaltflächen, nur unterschiedliche Farben. Sie spielen eine große Rolle und ich muss leider gestehen, dass ich das hiesige Farben-Alphabet nicht im Kopf habe. Es hängt viel davon ab, wie oft und wie lange man eine bestimmte Schaltfläche berührt. Auch die Pausen zwischen den einzelnen Kontakten sind von Bedeutung. Von einer intuitiven Benutzeroberfläche kann nicht die Rede sein.« 

»Aber das Ganze sieht  sehr   nach unseren Konsolen aus«, meinte Torres. 



»Das ist Teil des Problems«, erwiderte Paris. »Eine trügerische Vertrautheit. Wenn man diese Konsolen so behandelt wie eine der unseren, so kann man große Überraschungen erleben. Ich hätte ziemlichen Schaden anrichten können, wenn ich so dumm gewesen wäre, mir ganz allein ein Schaltpult vorzunehmen, ohne dass dabei eine Einheimische über meine Schulter blickte.« 

Torres nahm vor einer Konsole Platz und schob die Füße in die entsprechende Mulde. »Ich werd’s herausfinden«, verkündete sie. 

Paris zuckte mit den Achseln. 

»Wie schaltet man das Ding ein?«, fragte B’Elanna. Tom gesellte sich an ihre Seite und tippte dreimal auf die Schaltfläche in der linken oberen Ecke. Die Konsole begann von innen her zu glühen und Torres starrte auf zahlreiche farbige Kontrollelemente hinab. 

»Wie viel Zeit bleibt uns bis zur nächsten Subraumwelle?«, fragte Kes. 

»Eine gute Stunde«, erwiderte Paris. 

»Und die   Voyager   ist verschwunden«, sagte B’Elanna. »Wie kann so etwas möglich sein?« 

Chakotay schaltete seinen Tricorder auf 

Fernbereichsondierung um und suchte erneut nach dem Schiff. 

»Es ist nicht nur einfach verschwunden«, fügte er hinzu. »Man könnte meinen, es hätte nie existiert. Es gibt keine Warpsignatur im Sonnensystem.« 

Er überlegte kurz. »Vielleicht ist das die Antwort«, sagte er. 

»Die   Voyager   soll überhaupt nicht existiert haben?«, fragte Paris. »Glauben Sie etwa, das Schiff existiert nur in unseren Träumen?« 

»Nein.« Chakotay schüttelte den Kopf. »Aber in diesem Universum existierte es nicht. Ebenso wenig wie wir.« 



»Jetzt werden Sie nur nicht metaphysisch«, brummte Torres. 

»Bestimmt gibt es eine einfachere Erklärung, zum Beispiel ein Schirmfeld, das den ganzen Planeten einhüllt…« 

»Erzeugt von einer Kultur auf einem frühen Warp-Entwicklungsstand?«, warf Paris ein. 

»…oder eine temporale Fluktuation…« 

»Es lässt sich kein ungewöhnlich hohes Niveau an Chronoton-Partikeln feststellen«, sagte der Pilot. 

»… oder irgendeine Wahnvorstellung…« 

»Oder es hat etwas mit den anderen beobachteten  Voyager-Versionen zu tun«, spekulierte Chakotay. 

»Meinen Sie die lange Kette aus sich überlappenden Planeten?«, fragte Kes. 

»Allerdings befand sich nur über jeder zweiten Welt eine Voyager«,  sagte Paris langsam. 

Torres schwieg einige Sekunden lang, griff dann erneut nach ihrem Tricorder und nahm eine weitere Fernbereichsondierung vor. Chakotay beobachtete, wie sie alle Funktionen des Geräts nutzte, sogar verschiedene Ortungsmethoden miteinander kombinierte. 

»Sie haben recht«, gestand sie schließlich. »Im Umkreis von einem Lichtjahr gibt es keine Warpspuren. Es ist so, als hätte die  Voyager  nie existiert.« 

»Das stimmt«, bestätigte Paris. »In diesem Universum hat es sie nie gegeben.« 

»Das gefällt mir nicht«, hauchte Kes. 

Torres klappte ihren Tricorder zu. »Nun, wenn Ihre Theorie stimmt – und derzeit haben wir keine bessere –, so müssen wir davon ausgehen, dass die ganze Bevölkerung des Planeten mit uns zusammen in ein anderes Universum transferiert wurde. 

Das gleiche gilt für die Leute, die hier zu Hause waren. Und so weiter, durch alle Paralleluniversen.« 



»Ja«, pflichtete Chakotay der Chefingenieurin bei. »Es würde erklären, warum R’Lee den Captain nach dem ersten Gespräch nicht wiedererkannte. Es handelte sich nicht um den gleichen R’Lee.« 

Alle nickten und einige Sekunden lang herrschte Stille. 

»Aber warum fehlt die  Voyager   in jedem zweiten Universum?«, fragte Paris. 

»Nun«, sagte Torres, »es sind natürlich nur Vermutungen, aber wissen Sie noch, wie wir in die Plasmawolke gerieten und einer anderen  Voyager  begegneten?« 

»Die von den Vidiianern angegriffen und geplündert wurde«, fügte Kes hinzu. 

»Die andere Captain Janeway zerstörte ihr Schiff«, sagte Chakotay. 

Wieder schwiegen die Führungsoffiziere und dachten nach. 

»Gibt es hier eine Plasmawolke?«, fragte Kes. 

»Nein«, antwortete Torres. »Aber ich glaube, das spielt keine Rolle. Jene Ereignisse, von denen wir gerade sprachen, sorgten dafür, dass sich ein neues Universum von den anderen trennte, eins mit der  Voyager  und eins ohne.« 

»Warum so viele  Voyagers?«,  fragte Paris. 

»Jede von ihnen repräsentiert ein neues Universum. An allen wichtigen Entscheidungsstellen entstanden Paralleluniversen. 

Ihre Anzahl ist unbegrenzt.« 

»Na schön.« Paris zögerte kurz und hob die Hand zur Stirn. 

»Wenn das alles stimmt…« 

»Es würde bedeuten, dass die nächste Subraumwelle uns zu einem anderen Planeten transferiert«, sagte Torres. 

»Zusammen mit allen Bewohnern dieser Welt.« 

»Soll das heißen, dann sind wir zwei Universen von zu Hause entfernt?«, fragte Kes. 

»Zumindest erwartet uns eine  Voyager«,  meinte Paris. 



»Wir wissen nicht, ob uns der Transfer zum nächsten Universum, zu einem anderen oder zu dem bringt, aus dem wir stammen«, sagte Chakotay. »R’Lee erwähnte geringfügige Veränderungen. Aber bestimmt bleibt es nicht bei kleinen Dingen, wenn eine ganze planetare Population alle zweieinhalb Stunden von einer Welt zur anderen hüpft, wie Kinder beim Himmel-und-Hölle-Spiel.« 

»Diese Universen müssen sich ähneln«, sagte Torres. »Sonst wären wir nicht hier.« 

»Damit   wir   hier sind, ja«, bestätigte Chakotay. »Die Voyagers   müssen sich ebenfalls ähneln und wir können davon ausgehen, dass die Unterschiede zwischen den Planeten nicht zu groß sind.« 

»Sie sollten gering genug sein, um die Existenz des globalen Transportersystems auf jeder alternativen Welt zu ermöglichen.« 

»Das ist nur eine Annahme«, gab Chakotay zu bedenken. 

»Vielleicht wurde das Transportersystem einige Parallelwelten entfernt nie aktiviert.« 

»Und auf irgendeiner Welt sammeln sich die Leute so an wie Spielzeug am Ende eines Fließbands?«, fragte Paris. 

»Das ist eine Möglichkeit«, entgegnete Chakotay. »Aber ich bezweifle, dass so etwas geschieht. Vermutlich kehren wir in das Universum zurück, aus dem wir kamen.« 

»Dadurch würde alles viel einfacher«, sagte Torres, doch ihre Stimme klang skeptisch. 

»Wie dem auch sei…«, meinte Paris. »Nach der nächsten Verschiebung wartet wieder eine  Voyager  auf uns, oder?« 

Torres zuckte mit den Schultern. 

Kes runzelte die Stirn. »Woher sollen wir wissen, ob wir uns an Bord der richtigen befinden?« 

»Gute Frage«, sagte Chakotay. »Eine sehr gute Frage.« 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: 2410 Paraileluniversen rechts von unserem Die Besatzungsmitglieder im Konferenzzimmer waren vollkommen erledigt. 

Janeway atmete tief durch, um ihr Blut mit Sauerstoff anzureichern. Sie alle hatten einen verzweifelten Kampf gegen den Tod geführt und waren so erschöpft, wie man nur sein konnte, ohne das Bewusstsein zu verlieren. 

Die Kommandantin sah zu Neelix und stellte fest, dass diese Einschätzung nicht ganz stimmte. Der kleine Talaxianer saß neben Kes und hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt. Seine Augen waren geschlossen und er atmete ziemlich laut. 

Mit anderen Worten: Er schnarchte. 

»Wir alle brauchen eine Ruhepause«, sagte Janeway und musterte die Offiziere der Reihe nach. Sie wirkten noch mitgenommener als vor der letzten Subraumwelle. Alle Crewmitglieder der  Voyager   waren pausenlos im Einsatz und kümmerten sich um die Birsibaner. Irgendwann hatte Janeway erfahren, dass die Humanoiden ihre Welt Birsiba nannten. Sie erinnerte sich nicht mehr an den Ursprung dieser Information – 

die Bilder und Gerüche des Todes beanspruchten einen zu großen Teil ihrer Aufmerksamkeit. 

Sie hatten vierhundertachtundzwanzig Personen gerettet – ein winziger Tropfen aus einem Ozean, der Milliarden von Leben enthielt. Die Überlebenden lagen dicht an dicht nebeneinander, in umgerüsteten Frachträumen, auf den Holodecks, in den Mannschaftsquartieren. Manche von ihnen schliefen sogar in den Korridoren. 



Vierhundertachtundzwanzig. Vierhundertachtundzwanzig unter Schock stehende Seelen, die mehr Wasser, Nahrung und Trost brauchten, als die  Voyager   ihnen auf Dauer zur Verfügung stellen konnte. Aber wenigstens vierhundertachtundzwanzig Personen, die noch lebten. 

Der Preis für ihre Rettung bestand darin, dass inzwischen viele Besatzungsmitglieder kurz vor dem Zusammenbruch standen. 

Es gab Überlebende. An diesem Gedanken klammerte sich Janeway fest, um den Funken der Hoffnung in ihr zu schüren. 

Doch das fiel ihr sehr schwer, denn es gab zu viele besorgniserregende Dinge. 

Die Leichen derjenigen Humanoiden, für die jede Hilfe zu spät gekommen war, hatten sie ins All gebeamt. Was die Personen im Isolierfeld betraf… Sie bekamen genug Sauerstoff und auf große Streuung justierte Phaserstrahlen sorgten dafür, dass es in der Blase nicht zu kalt wurde, aber abgesehen davon konnte die  Voyager  jenen Überlebenden kaum helfen. 

Das Isolierfeld… 

Es gab eine schreckliche Möglichkeit, an die Janeway kaum zu denken wagte. 

Tuvok hatte die Vermutung geäußert, dass sich in diesem Universum nur deshalb so viele Birsibaner ansammelten, weil sie tot waren – die Subraumwellen transferierten nur lebende Personen. Woraus folgte: Vielleicht wurden die Humanoiden im Innern des Isolierfelds von der nächsten Subraumwelle in ein anderes Universum getragen, wo kein Schutz vor der kalten Leere des Alls existierte. Ein solcher Tod war noch schlimmer als ein schnelles Ende innerhalb weniger Sekunden, Die Betreffenden hatten zweieinhalb Stunden lang zwischen zahllosen Leichen geschwebt, eine Ewigkeit der Angst… 

Um dann schließlich auf die gleiche Weise zu sterben wie die anderen… 



Janeway schloss die Augen, konnte die grässlichen Bilder jedoch nicht aus sich vertreiben. Gab es irgendeine Möglichkeit das Grauen zu beenden? 

»Uns bleiben weniger als dreißig Minuten bis zur nächsten Verschiebung«, sagte Chakotay. »Dann erscheinen weitere dreieinhalb Milliarden Birsibaner im All und sterben.« 

»Ich weiß«, erwiderte Janeway. Mit schmutzigen Händen rieb sie sich die brennenden Augen. Zu viele Person waren bereits gestorben und weiteren drohte der Tod, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. So sehr sie und die Crew sich auch bemühten: Eigentlich waren sie nicht imstande, einen echten Unterschied zu bewirken. Früher oder später mussten sie der Erschöpfung erliegen und sich geschlagen geben. 

Janeway verabscheute es, sich so hilflos zu fühlen. Dieses Empfinden kam emotionalem Gift gleich. Es erinnerte sie an die Zeit im cardassianischen Gefängnis, als sie die Schreie ihres gefolterten Mentors Admiral Paris hören musste, ohne ihm helfen zu können. Nie wieder hatte sie eine solche Hilflosigkeit fühlen wollen. 

Sie holte tief Luft, hielt den Atem einige Sekunden lang an, ließ ihn dann entweichen und versuchte, die Anfänge der Verzweiflung aus sich zu verbannen. 

Janeway straffte die Schultern und besann sich auf die aktuelle Situation. »Hat jemand eine Antwort auf die Frage nach der Ursache des Phänomens gefunden?« 

Torres schüttelte den Kopf. »Wir sehen das Ergebnis von Ereignissen, die ihren Ursprung in den anderen Universen haben. Es ist unmöglich, das Problem von hier aus zu lösen.« 

Unmöglich. Janeway hasste dieses Wort. Unmöglich. 

Und sie weigerte sich zu glauben, dass sie tatsächlich nichts tun konnten. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Hände in den Schoß zu legen, einfach abzuwarten und zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten. 

Es handelte sich um ein gewaltiges Problem, zu groß, um allein damit fertig zu werden… Wenn ihr mehr Schiffe zur Verfügung gestanden hätten… 

Mehr Schiffe… 

Janeway schnappte verblüfft nach Luft. 

Es gab nicht nur eine  Voyager. 

»Captain?«, fragte Tuvok. Der Vulkanier gab immer Logik und Rationalität den Vorrang, was ihn aber nicht daran hinderte, Emotionen zu erkennen und zu deuten. 

»Vielleicht können die anderen  Voyagers  etwas unternehmen, wenn sie über die hiesige Situation Bescheid wissen«, sagte Janeway langsam. 

»Die anderen  Voyagers?«,  wiederholte Kes. Neelix’ Kopf bewegte sich an ihrer Schulter, aber er erwachte nicht. 

»Können wir uns mit ihnen in Verbindung setzen?« 

»Vielleicht«, sagte Torres. »Immerhin sehen wir sie, wenn sich die Subraumwelle ausbreitet.« 

Janeway nickte ihr zu. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass B’Elanna und sie gewisse Gedanken teilten, ein Umstand, der sie mit Zufriedenheit erfüllte. Sie wandte sich an Harry Kim. 

»Der visuelle Kontakt mit den anderen Universen besteht etwa drei Sekunden lang. Können Sie den anderen  Voyager-Versionen während dieser Zeit eine komprimierte Botschaft übermitteln?« 

»Ich denke schon, Captain«, erwiderte Kim. »Aber ganz sicher bin ich nicht.« 

»Es sollte sich bewerkstelligen lassen, wenn die Signale mit einem stark gebündelten Strahl übertragen werden, Harry«, warf Torres ein. »Es müsste möglich sein, all jene Universen zu erreichen, die von unseren Ortungsinstrumenten erfasst werden. Und vielleicht kann die Botschaft noch in vielen anderen Paralleluniversen empfangen werden.« 

»Na schön«, sagte Janeway. »Ich zeichne eine Mitteilung für die anderen Janeways in den Paralleluniversen auf. 

Hinzugefügt werden detaillierte Beschreibungen der Ereignisse in diesem Universum und entsprechende Bilder. Anschließend muss die Nachricht auf eine Länge, von weniger als drei Sekunden Übertragungsdauer komprimiert werden. Machen wir uns sofort an die Arbeit. Wenn wir hier nichts ausrichten können, so müssen die anderen  Voyagers   eine Lösung des Problems finden.« 

Sie stand auf und stellte fest, dass die Führungsoffiziere lebendiger wirkten als noch vor einigen Minuten. Janeway wusste, dass in einer knappen halben Stunde enorm viele Personen sterben würden, aber wenigstens gab es nun eine Möglichkeit, aktiv zu werden und zu versuchen, viele weitere Milliarden vor einem grauenvollen und sinnlosen Tod zu bewahren. 
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Zeit: die neunundachtzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Janeway wanderte über die Brücke und blieb gelegentlich stehen, um an verschiedenen Stationen auf die Displays zu sehen. Die Einsatzgruppe war verschwunden und R’Lee, der dritte R’Lee, wusste nichts von ihr. Vermutlich hatte er Chakotay und die anderen nie gesehen. Die Brückenoffiziere arbeiteten an ihren Konsolen und versuchten herauszufinden, was während der Subraumwellen geschehen war. Fähnrich Kim befasste sich mit bestimmten Daten, die Sensoren und Scanner während der letzten Subraumwelle aufgezeichnet hatten. Fähnrich Starr untersuchte jene Informationen, die von den birsibanischen Computern übermittelt worden waren, wobei fremde Datenformate konvertiert werden mussten. 

Tuvok runzelte die Stirn, während er auf die Anzeigen seines Pults blickte und die Darstellungen auf den Monitoren so schnell wechseln ließ, dass Janeway kaum mehr sah als vage Schemen. 

Sie wusste, dass Lieutenant Carey und seine Mitarbeiter im Maschinenraum Berechnungen durchführten und ebenfalls nach Antworten suchten. Wenn allein Elaborationspotential genügt hätte, um das Problem zu lösen, so wären sie bereits einen wichtigen Schritt weiter. 

Doch Analysen allein reichten nicht aus. Sie brauchten Extrapolationen, gute Einfälle, neue Ideen. 

»Mr. Neelix«, sagte Janeway. 

Der Talaxianer nahm Haltung an. Er befand sich auf der Brücke, seit Kes das Schiff verlassen hatte, blickte hier über eine Schulter und sah dort auf Instrumentenanzeigen. 

Glücklicherweise war er taktvoll genug, niemandem im Weg zu sein. Mehrmals hatte Janeway ganz vergessen, dass er zu den Anwesenden zählte, und so etwas geschah zum ersten Mal. 

Er hatte neben Chakotays Station gestanden und die Darstellungen des Hauptschirms beobachtet, doch jetzt widmete er ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Zu Ihren Diensten, Captain.« 

Janeway lehnte sich ans Geländer und hoffte, dass sie mit ihrer entspannten Haltung einen Teil der Anspannung aus ihm vertreiben konnte. »Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?« 

»Welchen Aspekt der gegenwärtigen Ereignisse meinen Sie, Captain?«, fragte er. 

»Ich meine dies alles«, erwiderte Janeway. Neelix hatte sich schon mehrmals als sehr nützlich erwiesen – immerhin stammte er aus diesem Quadranten der Galaxis und war viel herumgekommen. Manchmal ging er zu freigebig mit seinen Informationen um, aber gelegentlich kam es auch vor, dass er unabsichtlich wichtige Hinweise zurückhielt. 

Es kam darauf an, die richtigen Fragen an ihn zu richten. 

Der Talaxianer schüttelte den Kopf. »Es hat immer Gerüchte über Anomalien in diesem Raumgebiet gegeben, aber um ganz ehrlich zu sein, Captain: Ich habe ihnen kaum Beachtung geschenkt.« 

Mit anderen Worten: Er hatte nie erwartet, jemals in diesen Raumsektor zu gelangen, weshalb er darauf verzichtet hatte, entsprechende Informationen in seinem Gedächtnis zu speichern. 

»Noch zehn Sekunden bis zur nächsten Subraumwelle, Captain«, sagte Tuvok. 

Janeway straffte die Gestalt. »Nutzen Sie die Gelegenheit, eine multispektrale Analyse des Phänomens durchzuführen«, sagte sie. »Damit meine ich Sie alle. Vielleicht gelingt es einem von Ihnen, Daten aufzuzeichnen, die Ihre Kollegen übersehen.« 

Tuvok nickte. Die übrigen Brückenoffiziere beugten sich zu ihren Konsolen vor. Neelix stand auch weiterhin mit besorgter Miene neben Chakotays Station. 

»Ich möchte Antworten«, wandte sich Janeway an die Brückencrew. »Und die Subraumwelle gibt uns Gelegenheit, welche zu finden.« Sie hoffte auf eine Rückkehr der Einsatzgruppe, während sich die Welle ausdehnte, aber eine Garantie dafür gab es natürlich nicht. In der gegenwärtigen Situation konnte sie nur auf sich selbst und den Rest der Crew zählen. 

»Fähnrich Kim, sondieren Sie die Planeten in den benachbarten Universen, sobald sich das Fenster öffnet. Ich möchte wissen, ob die Einsatzgruppe dorthin transferiert wurde.« 

»Aye, Captain«, sagte Kim. 

Einmal mehr hüllte sich die Welt unter ihnen in einen Kokon aus grellem weißen Licht und Kim aktivierte die elektronischen Filter, damit sie nicht geblendet wurden. 

Und dann gab die Subraumwelle den Blick frei in zahllose Paralleluniversen. Rechts und links bildeten Planeten bis in die Ewigkeit reichende Ketten und über jedem zweiten schwebte eine  Voyager  in der Umlaufbahn. 

Niemand sprach ein Wort und deutlicher als sonst hörte Janeway das leise Piepen, mit dem die Schaltflächen der Konsolen empfangene Kommandos bestätigten.  Sammelt Daten,  dachte sie.  Findet die Hinweise, die wir brauchen. Gebt uns Antworten. 

Und dann fiel wieder der metaphorische Vorhang zwischen den Universen. Zurück blieb eine einzelne Welt und die Voyager  erzitterte leicht, als sie von der Subraumwelle erfasst wurde. 



»Captain…«, sagte Fähnrich Kim. Und dann, mit mehr Nachdruck: »Captain! Die Einsatzgruppe befindet sich wieder auf dem Planeten, und zwar an genau dem Ort, an dem sie zuvor verschwand!« 

Erleichterung durchströmte Janeway und sie klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Transporterraum! Beamen Sie auf meine Anweisung hin vier Personen an Bord. Ich möchte, dass die vier Vermissten so schnell wie möglich zurückkehren!« 

»Captain«, sagte Fähnrich Kim erneut, »während der Subraumwelle haben wir eine hochkomprimierte Mitteilung erhalten. Ich glaube, sie stammt von einer anderen  Voyager. 

Die Signale sind sehr schwach und kommen vermutlich aus großer Entfernung.« 

»Können Sie die Botschaft entschlüsseln?«, fragte Janeway. 

»Ich denke schon, Captain«, erwiderte Kim. »Aber es dürfte etwa zehn Minuten dauern, die Nachricht zu dekomprimieren, ohne dass in ihr enthaltene Informationen verloren gehen.« 

»Machen Sie sich sofort an die Arbeit«, sagte Janeway. 

»Transporterraum, beginnen Sie mit dem Transfer der Einsatzgruppe. Sobald Chakotay und die anderen an Bord sind, treffen wir uns zu einer Besprechung im Konferenzzimmer. 

Ich möchte erfahren, was während der letzten zweieinhalb Stunden geschehen ist.« 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 


Ort: 2544 Paralleluniversen rechts von unserem Paris gelangte zu dem Schluss, dass er die Subraumwellen fast ebenso sehr verabscheute wie den leeren Planeten. Nach jedem weißen Gleißen und dem Gefühl, kurz zu schweben, veränderten sich die Farben seiner Umgebung. 

Die zentralen Mosaikkacheln der Transporterstation glänzten nicht mehr goldgelb, sondern purpurn. Nun, er wusste nicht viel übers Farbspektrum, aber eins war ihm klar: Das menschliche Auge neigte nicht dazu, gelbe Töne mit purpurnen zu verwechseln. 

Kes sondierte ihn mit ihrem medizinischen Tricorder. »Die Subraumwelle scheint keine physischen Unterschiede bewirkt zu haben, Tom«, sagte sie. 

»Warum sehe ich dann neue Farben?« 

»Vielleicht gibt es dafür die gleiche Erklärung wie für den Umstand, dass diese Mulde jetzt für zwei Füße groß genug ist, während sie vorher nur einen langen Streifen bildete«, meinte Chakotay. 

»Die Unterschiede sind nicht nur visueller Natur?«, fragte Paris. 

»Nun,  ich  wünsche mir Veränderungen, die den Umgang mit dieser Anlage erleichtern«, brummte Torres. 

Die letzten neunzig Minuten hatten sie unter der Transporterstation mit einer Untersuchung der Konsolen und des holographischen Planeten verbracht. 

»Was denken diese Leute nur?«, fuhr Torres fort. »Ein Ding ist entweder eingeschaltet oder nicht. Warum wird dieses Prinzip hier in Frage gestellt? Was hat das für einen Sinn? 

Eingeschaltet, ausgeschaltet, vielleicht ein- oder ausgeschaltet? 

Dabei könnte man den Verstand verlieren!« 

Paris beugte sich zu ihr vor. »Ich dachte, Sie sind ein technisches Genie.« 

B’Elanna richtete einen so finsteren Blick auf ihn, dass er einen Schritt zurückwich. Man fordere nie eine Klingonin heraus, erinnerte er sich. Niemals. 

»Ich 

 bin 

ein technisches Genie«, bestätigte die 

Chefingenieurin. »Wollen Sie es versuchen?« 

Paris hob die Hände. »Nein«, erwiderte er. »Ich möchte nur fort von hier.« 

»Nun, ich glaube, jemand hat Ihnen gerade diesen Wunsch erfüllt.« Chakotay deutete auf seinen Tricorder. »Die  Voyager befindet sich wieder im Orbit.« 

»Ausgezeichnet.« Torres nahm mehrere Sondierungen mit ihrem eigenen Tricorder vor und wandte sich dann überrascht an Chakotay. »Man könnte meinen, das Schiff sei nie fort gewesen.« 

»Janeway an Chakotay.« In dem großen Raum klang die Stimme der Kommandantin blechern und ziemlich weit entfernt. 

Paris fühlte eine Erleichterung, deren Intensität ihn verblüffte. Wie herrlich, wieder Janeways Stimme zu hören! 

Erst jetzt begriff er, dass er gefürchtet hatte, den Rest seines Lebens auf einem geisterhaft leeren Planeten verbringen zu müssen. 

Er drehte sich um, lächelte und sah Chakotay an, der das Lächeln sofort erwiderte. 

»Es freut mich sehr, wieder von Ihnen zu hören«, sagte der Erste Offizier. 

»Mir geht es ebenso, Commander. Wie ist es um Ihre Begleiter bestellt?« 



»Abgesehen von einer gehörigen Portion Verwirrung sind alle wohlauf.« 

»Was halten Sie von der Rückkehr zu uns?«, fragte Janeway. 

»Eine ganze Menge, Captain.« 

»Ich möchte Sie so schnell wie möglich an Bord beamen lassen, bevor neuerliche Interferenzen den Einsatz des Transporters unmöglich machen. Im Konferenzzimmer erwarte ich einen vollständigen Bericht. Der Transfer findet in fünf Sekunden statt.« 

»Aye, Captain«, entgegnete Chakotay. 

Torres ließ zischend den angehaltenen Atem entweichen. 

»Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so sehr darüber gefreut, die Stimme einer ganz bestimmten Person zu hören«, sagte sie. 

Paris sah sich noch einmal in der leeren Stadt um, dachte dabei an die immer einsatzbereiten Roboter und die verschiedenen Anzeichen dafür, dass alle Bewohner dieser Welt praktisch von einem Augenblick zum anderen verschwunden waren. 

»Da wir den Planeten gleich verlassen…«, sagte er. »Ist jetzt wenigstens einer von Ihnen bereit zuzugeben, dass man sich kaum einen unheimlicheren Ort vorstellen kann?« 

Der Transporterstrahl erfasste ihn, bevor jemand antworten konnte. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Drei Sekunden lang zeigte der Hauptschirm all die anderen Raumschiffe, Planeten und den kurzen Abschnitt mit Asteroidengürteln. Kims Finger huschten über die Schaltflächen und für Janeways Augen bewegten sie sich schneller, als es bei einem Menschen möglich sein sollte. Sie alle wussten: Ihr Problem – ein Problem, das Abermilliarden von Humanoiden betraf – konnte nur gelöst werden, wenn es gelang, die vorbereitete Nachricht zu übermitteln. 

Die   Voyager   schlingerte, als sie von der Subraumwelle erfasst wurde, und die anderen Raumschiffe verschwanden aus dem zentralen Projektionsfeld. 

»Mr. Kim?«, fragte Janeway. 

»Die Nachricht ist gesendet und hat die anderen Universen erreicht, Captain.« 

Die Kommandantin fühlte Erleichterung – und begriff dann, dass die Übermittlung der Nachricht nur der Anfang war. Die anderen Janeways konnten erst bei der nächsten Subraumwelle antworten. 

Bis dahin war sie erneut auf sich allein gestellt. 

Janeway betrachtete das kugelförmige Etwas auf dem Schirm, von dem sie wusste, dass es aus zahllosen Leichen bestand. Jeder Körper bewegte sich mit dem Bewegungsmoment zum Zeitpunkt des Transfers und jede transferierte Population formte eine neue Schicht aus Toten. 

Irgendwo im Innern der anschwellenden Kugel waren gerade weitere dreieinhalb Milliarden Männer, Frauen und Kinder erschienen, um innerhalb weniger Sekunden ein grässliches Ende zu finden. 

»Wie ist der Status des Isolierfelds, Torres?«, fragte Janeway. 

Die Chefingenieurin sah von der technischen Station auf. Sie war kurz vor der Subraumwelle zur Brücke gekommen, um Kim zu helfen. 

»Das Feld ist stabil«, sagte B’Elanna und bediente die Kontrollen. »Aber…« 

Janeway begriff, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. »Die Personen darin sind ins nächste Paralleluniversum transferiert worden, nicht wahr?«, fragte sie leise. 

Kim hob den Kopf und riss die Augen auf – offenbar hatte er eine solche Möglichkeit bisher nicht in Erwägung gezogen. 

Janeway sah zu Tuvok. Sein ernstes Gesicht verriet kaum etwas, aber sie kannte ihn seit Jahren und verstand es, subtile Anzeichen zu deuten. Er hatte den gerade bestätigten Vorgang für möglich gehalten, so wie sie. Janeways Blick glitt zu Chakotay, in dessen blassen Wangen die Muskeln mahlten… 

»Es gibt Neuankömmlinge«, brachte Torres mit brüchiger Stimme hervor. »Aber die Personen, die sich zuvor im Isolierfeld aufhielten, sind verschwunden.« 

Um in einem anderen Universum ohne die  Voyager   zu sterben. All ihre Bemühungen hatten nur dazu geführt, die Humanoiden in der Blase zweieinhalb Stunden später dem Tod preiszugeben. 

Janeway atmete tief durch. 

»Ich habe es befürchtet«, sagte sie. »Wir müssen darüber entscheiden, ob wir das Isolierfeld auch weiterhin aufrechterhalten wollen. Wie können wir den armen Leuten helfen? Es ist nicht möglich, noch mehr von ihnen an Bord unterzubringen, und das Kraftfeld scheint keine Lösung zu sein.« 



»Was auch immer wir unternehmen, Captain«, gab Tuvok zu bedenken. »Es muss vor der nächsten Subraumwelle geschehen.« 

»Ich weiß, Mr. Tuvok.« 

»Wir können die Leute nicht einfach so sterben lassen«, sagte Paris. 

»Welche Entscheidungen sollte ich Ihrer Meinung nach treffen, Tom?«, erwiderte Janeway schärfer als beabsichtigt. 

»Haben Sie irgendeine Idee?« 

»Nein, Captain.« 

Sie wandte sich an Torres. »Wir halten das Isolierfeld auch weiterhin stabil. Vielleicht fällt uns irgendetwas ein.« 

Aber Torres schien gar nicht zuzuhören. Ihre Finger tanzten über die Schaltflächen der Konsole hinweg und ihr Gesicht trug einen Ausdruck, den Janeway nie zuvor gesehen hatte. 

»Captain«, brachte die Chefingenieurin hervor. Verblüffung und Schrecken zitterten in ihrer Stimme. »Ich empfange Signale von vier verschiedenen Starfleet-Insignienkommunikatoren. Sie stammen von den neuen Personen im Isolierfeld.« 

»Fähnrich Kim, richten Sie den Transferfokus aus und beamen Sie die betreffenden Personen direkt zur Krankenstation«, sagte Janeway, stand auf und drehte sich zu Kim um. 

Starfleet. Wie konnten Angehörige von Starfleet in dieses Durcheinander geraten sein? Hatte eine andere Janeway eine Einsatzgruppe ausgeschickt? Begriff man an Bord der anderen Voyager-Versionen nicht, was sich hier abspielte? 

Nach einigen Sekunden nickte Kim. »Transfer durchgeführt, Captain. Die vier Personen leben und befinden sich in der Krankenstation.« 



»Chakotay, Torres, begleiten Sie mich«, sagte Janeway. Im Laufschritt eilten sie zum Turbolift. Die Übelkeit, die sie seit ihrer Ankunft in dieser Hölle gespürt hatte, wurde stärker. 

Sie hatte an all die vielen  Voyagers  über intakten Planeten und in Asteroidengürteln gedacht, sich dabei gefragt, welche Maßnahmen die anderen Janeways angesichts ihrer Entdeckungen trafen. 

Wenn eine andere Janeway eine Einsatzgruppe auf den Planeten geschickt hatte, von dem alle zweieinhalb Stunden die Subraumwellen ausgingen… Welche Besatzungsmitglieder kamen dafür in Frage? Natürlich mangelte es ihr an vielen Informationen  – so wusste sie zum Beispiel nichts von der Situation auf den intakten Welten. Aber wen würde sie auf der Grundlage ihres begrenzten Wissens für den Einsatz auswählen? Hatte die andere Janeway beschlossen, die gleichen Personen zu schicken? Es wäre ein Hinweis darauf, dass sie in den gleichen Bahnen dachten. 

Und diesem Umstand kam große Bedeutung zu. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: zwei Paralleluniversen rechts von unserem Etwas im Konferenzzimmer beunruhigte Chakotay, ein kleines, subtiles Etwas. Er musterte Captain Janeway, die ihm ein Lächeln schenkte, ließ den Blick dann über die Gesichter der übrigen am Tisch sitzenden Personen schweifen: Neelix, den einen Arm um Kes’ Schultern geschlungen – er war sofort zu ihr geeilt, als sich die Tür öffnete; Tuvok, seine Miene so steinern wie immer; Fähnrich Kim, der an der Konsole des Konferenzzimmers saß, Daten analysierte und kurz schmunzelte, als er Chakotays Blick begegnete. Hinzu kamen die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe, Torres und Paris. 

Alle sahen normal aus. Und doch hatte Chakotay das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. 

Er freute sich darüber, wieder an Bord der  Voyager   zu sein, nach den unangenehmen Stunden auf dem Planeten und den nutzlosen Gesprächen mit hilfreichen Leuten, die nicht zu verstehen schienen, welche Art von Hilfe sie brauchten. Es erleichterte ihn, dass die  Voyager   wieder existierte, nachdem sie zweieinhalb Stunden lang spurlos verschwunden gewesen war. 

Die  von den Subraumwellen verursachten Probleme hatten sie noch immer nicht gelöst, aber wenigstens befanden sie sich wieder an Bord des Schiffes. 

Chakotay war nicht sicher gewesen, ob er die  Voyager   je wiedersehen würde. 

»Meine Güte, es fühlt sich gut an, wieder daheim zu sein«, sagte Paris. Er sah Kim an und die beiden Männer grinsten. 



»Ich bin froh, dass Sie zurück sind«, erwiderte Janeway. Sie nickte in Richtung der Sessel. Chakotay wählte seinen üblichen Platz, wie auch die anderen Angehörigen der Einsatzgruppe. »Das Problem scheint größer zu sein, als wir zum Zeitpunkt Ihres Transfers auf den Planeten annahmen. Ihr Verschwinden war eine ziemliche Überraschung für uns.« 

»Unser?«, begann Paris verblüfft. Chakotay unterbrach ihn, indem er die Hand hob. 

Janeway bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. 

»Commander? Was geschah auf dem Planeten?« 

Ihr forsches Gebaren half ein wenig, konnte das Unbehagen jedoch nicht ganz aus Chakotay vertreiben. Irgendetwas ging nicht mit rechten Dingen zu. 

Stimmen hallten zwischen seinen Schläfen wider, die Stimmen von Paris und Kes unmittelbar vor der letzten Subraumwelle. 

 »Zumindest erwartet uns eine  Voyager«, hatte Paris gesagt und sich dabei auf die nächste Verschiebung bezogen. 

Kes hatte die Stirn gerunzelt. »Woher sollen wir wissen, ob wir uns an Bord der richtigen befinden?« 

Ja, woher sollten sie das wissen? Und wie viel von Chakotays Unbehagen basierte auf reiner Einbildung? 

»Commander?«, wiederholte Janeway. 

»Ich glaube, das Problem ist technischer Natur«, sagte der Erste Offizier. Er sah zu B’Elanna, die daraufhin nickte. 

»Torres kann hier besser Auskunft geben.« 

Dadurch bekam er Gelegenheit, noch etwas länger darüber nachzudenken, was ihn so sehr beunruhigte. 

Torres beugte sich vor und ihre Augen glänzten, wie immer, wenn sie über technische Dinge reden konnte. »Die Bewohner des Planeten haben ein neues Transportersystem aktiviert, Captain, und damit begannen die Probleme.« 



Janeway nickte. Chakotay fragte sich, ob sie die Situation bereits kannte oder B’Elanna nur auffordern wollte, ihren Bericht fortzusetzen. 

»Das neue Transportersystem bildet ein weltweites Netzwerk aus miteinander verbundenen Transferrouten und verwendet eine Technik, die der unserer Transporter ähnelt«, erläuterte Torres. »Es ist so strukturiert, dass die Passagiere alle zweieinhalb Stunden zu den von ihnen ausgewählten Zielen transferiert werden.« 

»Es sind einige Präwarp-Kulturen bekannt, die vergleichbare Technologien entwickelten«, sagte Janeway. »Wo liegt in diesem Fall das Problem?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Torres. »Es ist sehr schwer, mit den Bewohnern des Planeten zurechtzukommen. Ich wollte das System deaktivieren, aber damit sind gewisse Schwierigkeiten verbunden. Es gibt keinen zentralen AusSchalter. Auf dem Planeten funktioniert alles in Dreier-Gruppen. Beim Hauptschalter des Transportersystems – besser gesagt: bei den Hauptschaltern – gibt es die Zustände eingeschaltet, ausgeschaltet und etwas dazwischen. Als ich die Einheimischen schließlich davon überzeugen konnte, das System zu deaktivieren, teilten sie mir mit, das hätten sie bereits versucht. Das Transportersystem ist jedoch nach wie vor aktiv und lässt sich nicht mehr ausschalten.« 

»Das ist tatsächlich ein Problem«, kommentierte Janeway. 

»Und es gibt keine Sicherheitskomponenten?«, erkundigte sich Kim. 

»Ich habe keine gefunden. Und meine Fragen danach trafen auf Unverständnis.« Torres seufzte, so als sei dies alles eine Last für sie. »Ich wollte mit einigen Wissenschaftlern reden, aber dazu bekam ich keine Gelegenheit. Nun, ich habe Folgendes erfahren: Derzeit arbeitet das Transportersystem im automatischen Modus und es verwendet vieltausendmal mehr Energie, als auf dem Planeten zur Verfügung steht. Es ist mir ein Rätsel, woher die zusätzliche Energie stammt.« 

»Ich frage mich…«, begann Janeway. Sie wandte sich an Kim. »Haben Sie weitere Informationen über die Planeten, die wir während des Phänomens sehen?« 

Der junge Fähnrich nickte. »Während jener Sekunden existieren sie sowohl in unserem Universum als auch in den vielen anderen. Es handelt sich nicht einfach nur um Bilder.« 

»Wie ist das möglich?«, fragte Neelix. 

»Keine Ahnung«, sagte Janeway. »Offenbar beobachten wir, wie sich eine Art Tor zu Tausenden von Paralleluniversen öffnet, die sich für gut drei Sekunden auf der gleichen Existenzebene erstrecken.« 

Diese Worte wiesen Chakotay darauf hin, dass Captain Janeway zu den gleichen Schlüssen wie er selbst gelangt war, wenn auch auf der Grundlage anderer Daten. Er wusste nicht, ob er Erleichterung empfinden oder noch besorgter sein sollte. 

Die eigenen Gefühle erstaunten ihn. 

Die ganze Zeit über wuchs das Unbehagen. 

Um sich davon abzulenken, dachte er an die Paralleluniversen. Er stellte sie sich wie die Blätter eines Buches vor; auf jeder einzelnen von ihnen waren Ereignisse beschrieben, die nicht von einer Seite zur anderen sprangen. 

Vielleicht ließ sich das Subraum-Phänomen damit vergleichen, dass eine Nadel durch das Buch stach und eine Verbindung zwischen den Universen schuf. 

Gewaltige Kräfte waren am Werk. Irgendwie mussten sie damit fertig werden. Aber da gab es auch noch die anderen Fragen: Was war mit diesem Raum nicht in Ordnung? Was stimmte nicht mit Chakotays Freunden und Kollegen? 

»Wann hast du dir das Haar schneiden lassen, Neelix?«, fragte Kes. Sie berührte den Talaxianer am Nacken und wirkte verwirrt. 



Nun, damit gab es eine Antwort. Ein Unterschied, den Chakotay erst jetzt bemerkte. Mit erneuerter Aufmerksamkeit blickte er sich im Konferenzzimmer um und begriff schließlich den Grund für seine Beklommenheit. 

Die Insignienkommunikatoren. 

Die entsprechenden Kom-Geräte der Einsatzgruppe bestanden aus der Darstellung eines silbernen Schiffes auf einem goldenen Oval. Bei den übrigen Anwesenden zeigten die Insignienkommunikatoren ein goldenes Schiff auf einem silbernen Oval. 

Die Einsatzgruppe war zurückgekehrt, ja. Zu einem Ort, an dem sie sich nie zuvor befunden hatte. 

Chakotay wartete, bis diese Erkenntnis klare Konturen hinter seiner Stirn gewann und alle Implikationen deutlich wurden. 

Sie waren an Bord des falschen Schiffes, im falschen Universum. Was hatte sich sonst noch verändert? Gab es eine Möglichkeit für sie, die richtige  Voyager  zu erreichen? 

Janeway sprach noch immer und sah jetzt Torres an. »Ist es möglich, dass das Transportersystem des Planeten unter uns Energie von all den anderen Welten bezieht? Und unterstützt das Transportersystem dieses Planeten die Systeme auf den vielen alternativen Welten?« 

»Es wäre durchaus denkbar«, sagte Torres. »Aber das würde bedeuten: Um das System auszuschalten, müsste die Deaktivierung auf Tausenden von Planeten in Tausenden von Universen gleichzeitig erfolgen. So etwas lässt sich wohl kaum bewerkstelligen.« 

»Es dürfte zumindest sehr schwierig sein«, meinte Paris. 

Dem konnte Chakotay nur beipflichten. 

Ein leises Piepen erklang. Alle runzelten die Stirn, abgesehen von Fähnrich Kim, der auf den Bildschirm der Konsole deutete. 



»Captain…«, sagte er. »Die Nachricht von der anderen Voyager  ist dekomprimiert.« 

Chakotay beschloss, nicht länger zu warten. Er musste jetzt sprechen. »Bitte verzeihen Sie, Captain«, sagte er. »Ich glaube, es gibt noch eine andere Angelegenheit, mit der wir uns befassen sollten, bevor wir unsere Aufmerksamkeit der Nachricht schenken.« 

Janeways Lippen formten ein schiefes Lächeln, das von Kummer und Anteilnahme kündete. »Ich weiß, Chakotay«, sagte sie. »Sie sind nicht an Bord des richtigen Schiffes.« 

»Was?« Paris saß plötzlich kerzengerade. 

»Das stimmt«, bestätigte Chakotay und spürte zum ersten Mal Erleichterung, seit er das Konferenzzimmer betreten hatte. 

Diese Captain Janeway begriff ebenso schnell wie die in seinem Universum und darin sah er ein sehr gutes Zeichen. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: unser Universum 

Janeway betrat das Konferenzzimmer. Die meisten Führungsoffiziere waren bereits zugegen. Tuvok saß an seinem üblichen Platz und betrachtete die eigenen Hände. Neelix hockte auf der Kante seines Sessels und blickte zur Tür. 

Fähnrich Kim arbeitete an der Konsole. Als Janeway an ihm vorbeischritt stellte sie fest, dass er einen Timer programmierte. 

Sie hatte gerade ihren Platz am oberen Ende des Tisches erreicht, als die Einsatzgruppe hereinkam. Vertraute Gesichter, und doch… Irgendetwas an ihnen erschien fremd. 

Kleine Dinge. 

»Meine Güte, es fühlt sich gut an, wieder daheim zu sein«, sagte Paris. Er sah Kim an und die beiden Männer grinsten. 

Eine Locke reichte an der hohen Stirn des Piloten herab – eine Locke, an die sich Janeway nicht erinnerte. 

»Ich bin froh, dass Sie zurück sind«, erwiderte sie und nickte in Richtung der Sessel. Chakotay wählte seinen üblichen Platz und dabei fielen Janeway mehrere graue Strähnen in seinem Haar auf, vor allem im Bereich der linken Schläfe. 

Sie hatte sie nie zuvor bemerkt. 

Die übrigen Angehörigen der Einsatzgruppe nahmen Platz und Janeway konzentrierte sich auf die aktuelle Situation. 

»Das Problem scheint größer zu sein, als wir zum Zeitpunkt Ihres Transfers auf den Planeten annahmen. Ihr Verschwinden war eine ziemliche Überraschung für uns.« 



»Unser…?«, begann Paris verblüfft, doch Chakotay unterbrach ihn, indem er die Hand hob. 

Die Einsatzgruppe hatte also angenommen, die  Voyager   sei verschwunden. Es gefiel Janeway nicht sonderlich, in welche Richtung sich die Dinge entwickelten. Vielleicht kam den beobachteten Unterschieden größere Bedeutung zu als zunächst angenommen. 

»Commander?«, wandte sie sich an Chakotay. »Was geschah auf dem Planeten?« 

Er antwortete nicht sofort und starrte Janeway so an, wie sie zuvor ihn angestarrt hatte. 

Seine Züge offenbarten die gleiche Verwunderung, die sie selbst spürte. 

Als sähen sie sich jetzt zum ersten Mal… 

»Commander?«, wiederholte Janeway. 

Er schien sich innerlich zur Ordnung zu rufen. »Ich glaube, das Problem ist technischer Natur«, sagte er und sah zu B’Elanna, die daraufhin nickte. »Torres kann darüber besser Auskunft geben.« 

Seine Stimme klang ein wenig angespannt und er beobachtete Janeways Hände. Sie widerstand der Versuchung, seinem Blick zu folgen. Erstaunen zeigte sich in seinem Gesicht, so als sei ihm ein Unterschied aufgefallen. 

Torres hingegen war ganz sie selbst. Sie beugte sich vor und wirkte so eifrig wie immer, wenn es um technische Angelegenheiten ging. »Die Bewohner des Planeten haben ein neues Transportersystem aktiviert, Captain, und damit begannen die Probleme.« 

Janeway nickte. So etwas hatte sie aufgrund der vorliegenden Informationen vermutet. 

»Das neue Transportersystem bildet ein weltweites Netzwerk aus miteinander verbundenen Transferrouten und verwendet eine Technik, die der unserer Transporter ähnelt«, erläuterte Torres. »Es ist so strukturiert, dass die Passagiere alle zweieinhalb Stunden zu den von ihnen ausgewählten Zielen transferiert werden.« 

Während B’Elanna sprach, achtete Janeway immer mehr auf ihre Zähne, die ihr aus irgendeinem Grund sonderbar erschienen.  Lass dich nicht ablenken,  ermahnte sich die Kommandantin. Der Bericht war wichtiger als der Umstand, dass Torres’ Zähne spitzer wirkten. 

»Es sind einige Präwarp-Kulturen bekannt, die vergleichbare Technologien entwickelten«, sagte Janeway vor allem deshalb, um zu ihrer Konzentration zurückzufinden. »Wo liegt in diesem Fall das Problem?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Torres. »Es ist sehr schwer, mit den Bewohnern des Planeten zurechtzukommen. Ich wollte das System deaktivieren, aber damit sind gewisse Schwierigkeiten verbunden. Es gibt keinen zentralen AusSchalter. Auf dem Planeten funktioniert alles in Dreier-Gruppen. Beim Hauptschalter des Transportersystems – besser gesagt: bei den Hauptschaltern – gibt es die Zustände eingeschaltet, ausgeschaltet und etwas dazwischen. Als ich die Einheimischen schließlich davon überzeugen konnte, das System zu deaktivieren, teilten sie mir mit, das hätten sie bereits versucht. Das Transportersystem ist aber nach wie vor aktiv und lässt sich nicht mehr ausschalten.« 

In B’Elannas Stimme hörte Janeway einen ziemlich tief wurzelnden Ärger, der sich offenbar auf die mangelnde Kooperationsbereitschaft der Birsibaner bezog. Sie sah wieder zu Chakotay, der sie noch immer aufmerksam beobachtete. 

Offenbar war der Aufenthalt auf dem Planeten nicht leicht gewesen. 

»Und es gibt keine Sicherheitskomponenten?«, erkundigte sich Kim. 



»Ich habe keine gefunden. Und meine Fragen danach trafen auf Unverständnis.« Torres seufzte. Es klang nicht entspannt, sondern zornig. »Ich wollte mit einigen Wissenschaftlern reden, aber dazu bekam ich keine Gelegenheit. Nun, ich habe folgendes erfahren: Derzeit arbeitet das Transportersystem im automatischen Modus und es verwendet vieltausendmal mehr Energie, als auf dem Planeten zur Verfügung steht. Es ist mir ein Rätsel, woher die zusätzliche Energie stammt.« 

Tausend Mal. 

Und noch mehr. 

Noch mehr… 

Vor Janeways innerem Auge entstand das Bild einer bis in die Unendlichkeit reichenden Planetenkette. »Ich frage mich…«, begann Janeway. Die Reaktion der Anwesenden wies sie darauf hin, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Sie wandte sich an Kim. »Haben Sie weitere Informationen über die Planeten, die wir während des Phänomens sehen?« 

Der junge Fähnrich nickte. »Während jener Sekunden existieren sie sowohl in unserem Universum als auch in den vielen anderen. Es handelt sich nicht einfach nur um Bilder.« 

Vieltausendmal. Janeway runzelte die Stirn und sah aus den Augenwinkeln, wie Kes Neelix am Nacken berührte. 

»Ist alles in Ordnung mit dir, Neelix?«, fragte die Ocampa so leise, dass Janeway unter anderen Umständen nichts gehört hätte. 

Also fielen auch den Angehörigen der Einsatzgruppe Veränderungen auf. Die grauen Strähnen in Chakotays Haar, Paris’ neue Frisur, Torres’ Zähne… Kleine Dinge, ja. Aber sie gewannen an Bedeutung, wenn man sie zusammen betrachtete. 

Genau darauf hatte R’Lee während ihres ersten Gesprächs hingewiesen. 



Janeway begriff nun, warum der arme Mann so verstört gewesen war. In gewisser Weise kam man mit großen Veränderungen besser zurecht als mit kleinen. Die Kommandantin der  Voyager   verstand erst jetzt, wie sehr sie sich von Details beunruhigen lassen konnte. 

Und wie viele Informationen sich darin verbargen. 

In diesem Fall wiesen die kleinen Dinge sie darauf hin, dass sich eine ihrer schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatte. 

Die aus Chakotay und den anderen bestehende Einsatzgruppe stammte nicht von dieser  Voyager,  sondern von einer anderen, vermutlich von der übernächsten in der Kette aus alternativen Raumschiffen. 

Ein leises Piepen erklang – das von Kim programmierte Timer-Signal. Alle  runzelten die Stirn, abgesehen von Fähnrich Kim, der auf den Bildschirm der Konsole deutete. 

»Captain…«, sagte er. »Die Nachricht von der anderen Voyager  ist dekomprimiert.« 

Chakotay sah so zu Janeway, als stünde das Ende der Welt unmittelbar bevor. 

Allem  Anschein nach war er zum gleichen Schluss gelangt wie sie. 

»Bitte verzeihen Sie, Captain«, sagte er. »Ich glaube, es gibt noch eine andere Angelegenheit, mit der wir uns befassen sollten, bevor wir unsere Aufmerksamkeit der Nachricht schenken.« 

»Ich weiß, Chakotay«, sagte Janeway. »Sie sind nicht an Bord des richtigen Schiffes.« 

»Was?« Paris saß plötzlich kerzengerade. 

»Das stimmt«, bestätigte Chakotay. Er klang sowohl überrascht als auch erleichtert. 

»Darum kümmern wir uns gleich«, sagte Janeway. 

Sie brauchte noch einige Minuten, um über die Bedeutung dieser Angelegenheit nachzudenken. »Hören wir zunächst, was uns die andere Janeway zu sagen hat. Vielleicht weiß sie mehr als wir.« Janeway strich eine Strähne ihres Haars aus der Stirn und wandte sich dem Bildschirm zu. »Es kann losgehen; Mr. 

Kim.« 

Der Fähnrich betätigte eine Schaltfläche und das Ebenbild der Kommandantin erschien auf dem Schirm. Natürlich sah sie nicht zum erstenmal sich selbst. Sie hatte sich ihr Leben lang in Spiegeln und Aufzeichnungen gesehen und einmal war sie einem alternativen Selbst begegnet. Was die Bilder betraf: Sie erinnerte sich genau daran, wann sie entstanden waren, und deshalb wirkte alles vertraut. Selbst bei der Begegnung mit der anderen Janeway hatte sie mehr Gemeinsamkeiten als Trennendes gesehen. 

In diesem Fall aber gab es ein ganz deutliches fremdes Element. Janeway spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie sich selbst sah, in ganz anderer Kleidung. 

Die Janeway in der dekomprimierten Botschaft trug eine orangefarbene und schwarze Uniform, keine rotschwarze, und ihr Haar war zu einem Kranz auf dem Kopf geflochten. Sie wirkte erschöpft. Einige Strähnen reichten über den Nacken, und die Augen lagen tief in den Höhlen. 

Jene andere Janeway musste etwas Schreckliches erlebt haben. 

Etwas, das in diesem Universum – noch – nicht geschehen war. 

»An die Kommandantinnen der anderen  Voyagers«,  begann die Janeway auf dem Bildschirm. Erschöpfung ließ ihre Stimme rau klingen. »Ich nehme an, die meisten von euch wissen inzwischen, was auf dem Planeten geschieht, den ihr umkreist, aber vermutlich kennt ihr nicht das wahre Ausmaß der Katastrophe. In meinem Universum wurde der Planet aus irgendeinem Grund zerstört.« 



Das Bild auf dem Schirm wechselte und zeigte einen Asteroidengürtel. Das Zentralgestirn sah genauso aus wie die Sonne des birsibanischen Systems. 

Die andere Janeway kehrte ins Projektionsfeld zurück und blickte so ins Konferenzzimmer, als könnte sie die Anwesenden tatsächlich sehen. 

Vielleicht stellte sie sich den Raum und die Personen darin vor. 

»Um ganz genau zu sein: Der Planet wurde in hundertdreißig Universen zerstört«, fuhr sie fort. »Um die Kommunikation zu erleichtern, weise ich darauf hin, dass sich die betreffenden Universen rechts von uns erstrecken, wenn ich zum Hauptschirm sehe und dort die Weltenketten während der Anomalie beobachte.« 

Der Bildschirm präsentierte die lange Reihe von Paralleluniversen, die während der Subraumwelle sichtbar wurden. In einem gewissen Abschnitt gab es keine Planeten, nur eine  Voyager- Version in jedem zweiten Asteroidengürtel. 

Hinter dieser Lücke erschienen die Planeten wieder und bildeten eine bereits vertraut wirkende Kette. 

»Mein Schiff befindet sich in einem  einzigartigen Universum«, fuhr die aufgezeichnete Janeway fort. »Es liegt unmittelbar neben dem letzten Universum mit einem intakten Planeten, auf meiner linken Seite.« 

»Stop«, sagte Janeway und sah sich am Tisch um. »Können Sie den Ausführungen folgen?« 

»Wenn es sich wirklich um Paralleluniversen handelt…«, sagte Neelix. »Wieso sind über hundert von ihnen dann ganz anders beschaffen?« 

»Sehen Sie sich Kes’ Gesicht an«, erwiderte Janeway. 

»Bemerken Sie den Unterschied?« 



Neelix schluckte. »Ihre Hautfarbe ist ein wenig dunkler, aber ich habe das für eine Auswirkung der birsibanischen Sonne gehalten.« 

»Und sie hält Ihre Flecken für größer, nicht wahr?« 

»Und Sie tragen nicht mehr Marks Abschiedsring«, wandte sich Chakotay an Janeway. 

Paris nickte. 

»Kleine Unterschiede«, sagte Janeway. »Aber sie existieren.« 

»Je weiter wir uns von unserem Heimatuniversum entfernen, desto größer könnten die Unterschiede werden«, meinte Torres. Ihrer Stimme mangelte es an dem sonst üblichen Nachdruck. 

Chakotay nickte. 

»In den Universen mit den fehlenden Welten könnte ein großer Asteroid den Planeten zertrümmert haben«, überlegte Janeway laut. »Und in den anderen flog er vielleicht daran vorbei.« 

»Es braucht nur ein kleiner Unterschied zu sein«, sagte Kim. 

Neelix musterte Kes und rückte ein wenig von ihr fort. 

»Sehen wir uns den Rest der Aufzeichnung an«, sagte Janeway. Kim berührte eine Schaltfläche und die andere Janeway auf dem Bildschirm fuhr fort: 

»Die Subraumwellen, die uns alle in dieses Sonnensystem brachten, haben einen tragischen Effekt.« 

Die andere Janeway atmete tief durch. 

Die Janeway im Konferenzzimmer folgte ihrem Beispiel. 

Was auch immer jetzt kam – es musste fast unerträglich sein. 

Ihr alternatives Selbst bot einen klaren Hinweis, indem sie kurz die Lippen zusammenpresste. 

»Ich zeige euch jetzt etwas Grässliches«, sagte die Janeway auf dem Bildschirm. Unmittelbar darauf zeigte das Projektionsfeld eine planetengroße, abgeflachte Kugel, die dort im All schwebte, wo in den meisten Welten der Planet existierte. Auf dieser Kugel gab es dunkle Stellen, als hätte ein riesiges Ungeheuer große Brocken herausgebissen. 

Janeway beugte sich vor und versuchte zu erkennen, woraus die Kugel bestand. 

»Dies ist mein Universum«, sagte die andere Janeway. »Und ihr seht hier einen gewaltigen Friedhof.« Ein Zoom holte die graue Kugel in einzelnen Sprüngen heran. Schließlich wurde klar, dass sie aus zahllosen Leichen bestand. An einigen Stellen bildeten sie dichtere Ansammlungen als an anderen. 

»Alle zweieinhalb Stunden wird die gesamte Bevölkerung des Planeten aus dem Universum rechts von uns in dieses Universum transferiert, wo der Planet nicht mehr existiert.« 

Die andere Janeway erschien wieder auf dem Bildschirm. 

»Alle zweieinhalb Stunden sterben dreieinhalb Milliarden Individuen einen schrecklichen Tod. Wir müssen das Grauen beenden.« 

Erneut holte sie tief Luft. »Hier gibt es keinen Planeten, auf dem man Untersuchungen anstellen könnte – wir sind hier nur mit den katastrophalen Resultaten konfrontiert. Deshalb bitte ich die  Voyagers  in den Universen rechts und die zehn Schiffe über den Planeten links von uns, Ideen für die Lösung des Problems zu sammeln. Bitte schickt mir eure Vorschläge während der nächsten Subraumwelle.« 

Einmal mehr atmete die Janeway auf dem Bildschirm tief durch. »Ich nehme an, dass die Zusammenarbeit so vieler Voyagers   wie möglich in all den anderen Universen nötig ist, um dieser Sache ein Ende zu setzen. Ich übernehme die Aufgabe, die Ergebnisse der gemeinsamen Bemühungen allen Voyagers   zu übermitteln, die von unseren Kom-Signalen erreicht werden. Auf diese Weise vermeiden wir ein Durcheinander, das entstehen könnte, wenn alle die gleiche Idee haben und versuchen, sie allen anderen mitzuteilen.« 



Die andere Janeway erweckte den Eindruck, am Ende ihrer Kraft zu sein. »Wir  müssen  einen Weg finden, das Problem zu lösen. Ich erwarte Ihre Antworten.« 

Der Bildschirm wurde grau. 

Bestürzte Stille dehnte sich im Konferenzzimmer aus. Alle dachten an die immense Anzahl von Personen, die in der kalten Leere des Alls gestorben waren und weiterhin starben, alle zweieinhalb Stunden. 

Janeway stand auf. Nach dem, was sie gerade gesehen und gehört hatte, konnte sie einfach nicht mehr still sitzen. »Aus welchem Universum kam die Botschaft? Wie weit ist es von uns entfernt?« 

»Die komprimierte Mitteilung stammte von der  Voyager zweitausendvierhundertzehn Paralleluniversen rechts von unserem«, sagte Fähnrich Kim. »Diese Angaben beziehen sich auf das in der Botschaft genannte Maßsystem.« 

»Wie viele Verschiebungen hat es bisher gegeben?«, fragte Janeway und war sich nicht ganz sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. 

Kim biss sich auf die Lippe, als wollte er die Zahl daran hindern, seinen Mund zu verlassen. »Neunzig.« 

Janeway versuchte sich vorzustellen, wie viele Personen gestorben waren. Die gesamte Bevölkerung eines Planeten hatte den Tod gefunden, nicht ein- oder zweimal, sondern neunzigmal. 

Neunzigmal dreieinhalb Milliarden. Und es handelte sich nicht um eine abstrakte Zahl. 

Sie betraf lebende, atmende Geschöpfe. 

Kein Wunder, dass die andere Janeway so mitgenommen gewirkt hatte. 

Dieses Problem ließ sich unmöglich von nur einem Raumschiff in einem Universum ohne den Planeten lösen. 

Ein Wunder war erforderlich. 



Und die Janeway auf dem Bildschirm hatte die anderen Voyager-Kommandantinnen darum gebeten, mit ihr zusammen ein solches Wunder zu schaffen. 

Ihnen blieben weniger als zwei Stunden, um Milliarden von Humanoiden vor dem Tod zu bewahren. 

Janeway ballte die Fäuste. 

Das Grauen musste aufhören. 

Und zwar sofort. 



24 

Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Kes spürte eine jähe Leere in ihrer Magengrube, als sie sich selbst auf dem Biobett sah. 

Um sie herum in der Krankenstation lagen viele der geretteten Birsibaner auf dem Boden und schliefen. Es blieben nur schmale Durchgänge für den Doktor und die Ocampa frei. 

Im Büro des Arztes beanspruchten die Patienten den gesamten Platz. Sie schliefen unter Decken, die Kes aus dem Lager stibitzt hatte. Noch immer roch es nach Blut und verfaulendem Gewebe. Die Lebenserhaltungssysteme liefen mit voller Kapazität, aber sie konnten keine frische, geruchlose Luft mehr zur Verfügung stellen – die Belastung war einfach zu groß. 

Die Überlebenden mit den schwersten Verletzungen ruhten in Isolierfeldern oder lagen auf Biobetten. 

Vier der Biobetten präsentierten nun die Neuankömmlinge, obwohl niemand von ihnen besondere Behandlung benötigte. 

Torres, Paris, Chakotay und die andere Kes waren glücklicherweise im Innern des Isolierfeldes erschienen, das Torres im All geschaffen hatte – in jenem Bereich materialisierten besonders viele Personen. Unmittelbar nach ihrem Transfer waren sie an Bord gebeamt worden, offenbar ohne irgendwelche Verletzungen. 

Kes wusste nicht, welches emotionale Trauma ihr Ebenbild erlebt hatte, aber eins stand fest: Die andere Kes wirkte fassungslos. Was mochte jetzt in ihr vorgehen? Plötzlich im Vakuum des Alls zu erscheinen, umgeben von Leichen und anderen Lebenden, schwerelos zu sein und doch atmen zu können… 

Wie unerklärlich. 

Wie schrecklich. 

Der andere Chakotay schien mit der plötzlichen Veränderung recht gut zurechtzukommen, obgleich er die Lippen so fest zusammenpresste, dass sie einen dünnen Strich bildeten. Ganz gleich, wie lange und gut die Ausbildung gewesen war – auf einen Schrecken, wie ihn dieser Mann erlebt hatte, konnte niemand vorbereitet sein. 

Und an Bord dieses Schiffes sah die Sache kaum besser aus. 

Mit dem Ärmel wischte sich Kes Schmutz aus dem Gesicht. 

Sie hatte noch keine Zeit gefunden, das Blut abzuwaschen. Die Kleidung klebte an ihrer Haut fest und Schmutz zeigte sich im Haar. Sie wusste nicht, seit wie vielen Stunden sie schon schuftete. Nur in einem Punkt gab es keinen Zweifel: Ihre Bemühungen genügten nicht. 

Der andere Paris offenbarte ein für ihn typisches Verhalten, indem er vom Biobett aus alles beobachtete. Er wirkte recht blass, hatte es jedoch immer verstanden, seine wahren, tieferen Gefühle hinter einer Maske aus jungenhafter Jovialität zu verbergen. Genau das schien er auch jetzt zu versuchen. 

Kes schüttelte andeutungsweise den Kopf.  Ihr  Paris neigte zu einer solchen Reaktion, doch der andere schien diese Eigenschaft zu teilen. 

Die zweite Torres wurde gerade vom Doktor untersucht und zeigte dabei die für sie charakteristische Nervosität. Sie wollte das Biobett verlassen und fragte immer wieder, was geschehen war. 

Die andere Kes streckte vorsichtig die Hand aus. »Sind wir an Bord der  Voyager?«,  fragte sie. 

Kes griff nach der Hand. Sie fühlte sich wie ihre eigene an, nur der Winkel, in dem sie sie hielt, war unvertraut. Und sie spürte nicht den Druck der eigenen Hand. Wie seltsam, die Form zu sehen, aber nichts zu empfinden. Auch die Haut der anderen Kes war ebenso beschaffen wie ihre eigene. 

»Ja«, bestätigte Kes. 

»Aber du bist ich«, sagte die andere Kes mit vibrierender Stimme. 

»Nein«, widersprach Kes. Sie betrachtete ihre blutbefleckte Hand in der sauberen ihres Gegenübers. »Nein, ich bin nicht du. Nicht ganz.« 

Sie schluckte. Wie sollte sie dies alles einer Frau erklären, die gerade eine der grässlichsten Erfahrungen ihres ganzen Lebens hinter sich hatte? Und für die es noch schlimmer kommen mochte? 

»Erinnerst du dich an die Plasmawolke?«, fragte sie. 

»O ja«, erwiderte die andere Kes. Ihr Blick glitt zur Seite, was immer dann geschah, wenn sie sich in Erinnerungen verlor 

– das wusste sie von Neelix. Auch vor Kes’ innerem Auge entstanden memoriale Bilder. Sie hatte schon einmal ein alternatives Selbst gesehen, und zwar aus der Perspektive der anderen. 

Bei jener Gelegenheit war die  Voyager   durch eine Plasmawolke geflogen und passierte anschließend ein Divergenzfeld, das alles verdoppelte, abgesehen von der Antimaterie. Kes hatte einem verwundeten Besatzungsmitglied in der Nähe eines Lecks helfen wollen, geriet dabei in einen Raum-Zeitriss und gelangte an Bord der parallelen  Voyager, wo man sie zur Krankenstation brachte. 

Und dort blickte sie zu ihrem alternativen Selbst auf. Wie seltsam es sich angefühlt hatte… So als würde aus einem Spiegelbild plötzlich Fleisch und Blut. 

Doch in diesem Fall musste es viel, viel schlimmer sein. Kes wusste, dass sie nicht wie ein Spiegelbild aussah, sondern wie jemand, der direkt von einem Schlachtfeld kam. 



»Was ist hier passiert?«, fragte die neue Kes. 

»Lieutenant…«, wandte sich der Doktor laut und verärgert an die neue Torres. »So sehr Sie auch zappeln: Sie werden dieses Biobett erst verlassen, wenn ich mit Ihrer Untersuchung fertig bin.« 

Die zweite Kes drehte den Kopf, als sie die Stimme des holographischen Arztes hörte. Der Anblick der anderen Torres schien sie zu erleichtern. 

»Ich versichere Ihnen, dass mit mir alles in Ordnung ist«, sagte Torres. 

»Es ist meine Aufgabe, das zu beurteilen«, erwiderte der Doktor scharf. »Und solange Sie sich in meiner Krankenstation befinden, werden Sie meinen Anweisungen Folge leisten.« 

»Ich bin nicht verletzt. Wir hatten Luft zum Atmen, was einige der armen Seelen dort draußen nicht von sich behaupten können. Sagen Sie mir jetzt, was hier vor sich geht. 

Andernfalls…« 

»Torres.« Chakotay klang müde. »Lassen Sie den Doktor seine Untersuchungen beenden. Es wartet noch viel Arbeit auf ihn.« 

Torres wollte aufstehen, aber der Holo-Arzt drückte sie aufs Biobett zurück. »Kümmern Sie sich um die anderen Patienten«, knurrte sie. 

»Das  werde  ich«, sagte er. »Sobald ich mit Ihnen fertig bin.« 

»Das ist Erpressung«, brummte Torres, fügte sich aber. 

Die zweite Kes verlagerte ihr Gewicht auf die Seite und sah wieder zu Kes auf. »Wieso gibt es nur eine Torres und zwei von uns?« 

»Auch Torres existiert in zweifacher Ausfertigung«, erwiderte Kes. »Die andere ist nur nicht hier.« 

»Kes?«, ertönte Paris’ Stimme vom Biobett hinter ihr. 

»Ja?«, fragten die beiden Kes wie aus einem Mund. 

Paris hob verwirrt die Brauen. »Ich sehe doppelt«, stöhnte er. 



Kes lächelte. »Nicht unbedingt.« Sie wandte sich halb der anderen Kes zu, so dass sie zu beiden gleichzeitig sprechen konnte. »Wir glauben, Sie wurden vom Universum nebenan in unseres versetzt.« 

»Wie bitte?«, entfuhr es Paris. »Aber…« 

Die Tür der Krankenstation öffnete sich und Captain Janeway kam herein, begleitet von Chakotay und Torres. Irgendetwas hatte dafür gesorgt, dass das Haar der Kommandantin keinen geflochtenen  Kranz mehr bildete. Der Zopf reichte jetzt an ihrer blutbefleckten Uniform herab und mehrere Strähnen hatten sich daraus gelöst. Schmutz zeigte sich in ihrem Gesicht und die Augen lagen tief in den Höhlen. 

Chakotay sah nur wegen seines kurzen Haars ein wenig besser aus. Hier und dort hatte er Blut im Gesicht und an drei Stellen war die Uniform zerrissen. Der Mund formte eine so gerade Linie, dass es den Anschein hatte, er könnte nie wieder lächeln. 

Nur Torres erweckte den Eindruck, noch nicht ihre ganze Kraft verbraucht zu haben. Es lag am klingonischen Aspekt ihres Wesens – in einer kritischen Situation zeichnete sich dieser Teil ihres Selbst durch besondere Konzentration aus. 

Kleidung und Haut wiesen Dutzende von Ölflecken auf. Am Kinn klebte etwas Dunkles – vielleicht Blut? 

Chakotays Augen wurden größer, als er den anderen Chakotay auf dem Biobett sah, der ihn ebenfalls überrascht musterte. Kes verglich die beiden Männer miteinander und bemerkte einen Unterschied: Beim zweiten Chakotay gehörte am Rand der linken Wange eine spiralförmige Linie zur Tätowierung; davon gingen strahlenförmig weitere Linien aus und reichten über ein Viertel der Stirn. Beim Chakotay dieser Voyager   bestand die Tätowierung aus einem Kreis mit einem Kreuz, ganz oben an der linken Wange. 



Torres trat ans Biobett mit der anderen Torres heran und mit vor Erstaunen halb geöffnetem Mund blickte sie auf ihr Ebenbild hinab. Die andere Torres erwiderte den Blick mit gerunzelter Stirn. 

»Oh, Mann«, ächzte Paris auf dem Bett hinter Kes. »Gibt es auch mich zweimal?« 

Kes nickte, ohne sich zu ihm umzudrehen. 

»Bilden Sie eine Einsatzgruppe?«, fragte Janeway. 

»Aye, Captain«, antwortete der neue Chakotay. Er blinzelte, starrte zu seinem anderen Selbst empor und schüttelte verwundert den Kopf. »Was…« 

Chakotay zuckte nur mit den Schultern. 

»Ich erkläre es Ihnen gleich«, sagte Janeway. »Doktor, wie geht es ihnen?« 

»Ich bin mit der Untersuchung noch nicht fertig, Captain«, entgegnete der holographische Arzt mit verärgert klingender Stimme. Er richtete einen medizinischen Tricorder auf Torres’ 

Stirn. »Warum fällt es Ihnen so schwer, sich den Anweisungen Ihres Arztes zu fügen? Ich meine es doch nur gut mit Ihnen.« 

Er blickte auf die zweite Torres hinab, deren Falten sich daraufhin tiefer in die Stirn fraßen. 

Einige Sekunden später drehte sich der Doktor zu Janeway um. »Offenbar haben die Transferierten keine nennenswerten Verletzungen erlitten.« 

»Gut.« 

Der holographische Arzt maß seine neuen Patienten mit einem ernsten Blick und seufzte. »Sie können gehen«, sagte er. 

»Allerdings rate ich Ihnen, sich zu schonen. Sie haben einen ziemlichen Schock erlitten.« 

Die neue Torres stand sofort auf, trat vom Biobett fort und achtete darauf, eine gewisse Distanz zu ihrem anderen Selbst zu wahren. Sie starrten sich aus zusammengekniffenen Augen an. 



»Aber ich bezweifle sehr, dass Sie sich meinen Rat zu Herzen nehmen«, fügte der Doktor hinzu. 

Chakotay streckte seinem Ebenbild die Hand entgegen und der andere Chakotay ergriff sie. Mehrere Sekunden lang musterten sie sich gegenseitig. 

Paris stand auf und rieb sich den Hinterkopf. »Werde ich mir selbst begegnen?«, fragte er. 

»Mit ziemlicher Sicherheit«, erwiderte Kes. 

»Meine Güte, ich glaube, auf so etwas bin ich nicht vorbereitet.« Paris schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schon schwer genug, morgens in den Spiegel zu sehen.« 

»Seien Sie unbesorgt, Tom«, sagten die beiden Kes wie aus einem Mund. 

»Oh, nein, bitte nicht!«, stöhnte Paris und hob die Hände zu den Schläfen. 

Kes ließ die Hand der neuen Kes los und trat einen Schritt zurück. Die beiden Frauen sahen Paris an und lächelten – und wurden wieder ernst, als sie ihre Reaktion bemerkten. Kes hatte bereits eine Begegnung mit einem alternativen Selbst hinter sich und kannte daher das Gefühl der sonderbaren Vertrautheit. Es ging mit vagem Unbehagen einher. 

»Brauchen Sie Kes?«, fragte Janeway den Doktor. »Ich möchte, dass sie an der Besprechung teilnimmt.« 

»Derzeit scheint die Situation stabil zu sein«, sagte der holographische Arzt und blickte sich um. »Es sei denn, Sie beabsichtigen; noch mehr Personen an Bord dieses Schiffes unterzubringen.« 

Die Kommandantin strich sich durchs zerzauste Haar. »Ich weiß noch nicht, welche Entscheidungen ich treffen werde, Doktor. Aber ich glaube, Sie brauchen zunächst keine weiteren Patienten zu erwarten.« 

»Im Gegensatz zu den anderen benötige ich keine Ruhepausen«, erwiderte das Hologramm. 



»Ich weiß. Aber wir können die Bordsysteme nicht noch mehr belasten.« 

Janeway blickte sich so in der Krankenstation um, als sähe sie diese Räume jetzt zum ersten Mal. Kes beobachtete sie und ahnte ihr Empfinden. So viele Personen hatten sich hier nie zuvor aufgehalten. 

So viele unschuldige, sterbende Leute… 

»Wenn sich während der nächsten Minuten nichts ändert, sollten Sie ebenfalls bei der Besprechung zugegen sein, Doktor«, sagte Janeway. »Wenn auch nur auf dem Kom-Schirm. Ihre Präsenz in der Krankenstation ist auch weiterhin erforderlich – immerhin könnte es zu einem plötzlichen Notfall kommen.« 

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Captain«, erwiderte der Arzt. 

Janeway klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

»Führungsoffiziere ins Konferenzzimmer eins«, sagte sie und ging in Richtung Tür. 

»Entschuldigen Sie bitte«, erklang die Stimme der neuen Kes. »Gilt das auch für uns?« 

Janeway lächelte sanft und verständnisvoll. »Ja. Fühlen Sie sich dazu imstande?« 

Die neue Kes nickte und setzte sich auf. »Ich würde mich darüber freuen, etwas zu tun zu haben.« 

Kes verstand auch dieses Gefühl. Und wie die anderen wusste sie: Es gab mehr als genug zu tun. 

Janeway blickte zu den anderen Neuankömmlingen. »Bitte begleiten Sie uns, Einsatzgruppe«, sagte sie. »Wir müssen Lösungen finden.« 

Torres starrte noch immer ihr anderes Selbst an und kaum verborgene Feindseligkeit knisterte zwischen ihnen. 

Die Kommandantin schien es zu bemerken. 



»Es ist wichtig, dass wir alle zusammenarbeiten«, betonte sie. 

»Haben Sie verstanden, Lieutenant?« 

Torres seufzte und wich zurück. »Ja, Captain.« 

»Wenigstens weißt du, dass es meinen Bemerkungen nicht an Substanz mangelt«, meinte die neue Torres. 

»Ich weiß überhaupt nichts«, erwiderte Torres. 

»Mir geht’s ebenso«, fügte Paris hinzu. 

»Und mir auch«, sagten die beiden Kes gleichzeitig. 

Verblüfft sahen sie sich an und lachten. 

Lachen war immer noch besser als Weinen, fand Kes. Und genau darin hätte die emotionale Alternative bestanden. 

Doch während der gegenwärtigen Situation konnte sich niemand den Luxus von Tränen leisten. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: unser Universum 

Tom Paris kehrte zu seinem Platz an den 

Navigationskontrollen zurück. Allerdings war es gar nicht  sein Platz. Der Sessel erschien ihm einen Zentimeter zu hoch – 

immer wieder stieß er mit den Knien an die Konsole. Wie wurde sein alternatives Selbst, der Paris aus diesem Universum, damit fertig? 

Oder war der andere Paris ein wenig kleiner? 

Captain Janeway befand sich derzeit nicht auf der Brücke – 

sie besprach irgendwelche technischen Einzelheiten mit Torres. Harry Kim hatte den Kontrollraum zusammen mit Paris betreten und sich dann sofort zu seiner Station begeben. 

Ohne ein freundliches Wort. 

Ohne einen Gruß. 

Paris drehte den Sessel. Abgesehen von ihm selbst und Kim waren nur Fähnrich Starr und Chakotay zugegen. 

Erstaunlicherweise blieb Harry auch weiterhin stumm. 

»Ich beiße nicht, Harry«, sagte Paris. 

»Ich muss mit dieser Sache fertig werden«, erwiderte Kim, ohne den Kopf zu heben. 

Auf diese Weise hatte ihn Harry nie zuvor behandelt. Für gewöhnlich kam es immer zu irgendwelchen Neckereien oder zumindest zu einem Gespräch. Doch seit der Beratung im Konferenzzimmer hatte Kim nicht ein einziges Wort an ihn gerichtet. 

Paris stand auf, stieß erneut mit den Knien an die Konsole und verschluckte einen Fluch. Er hatte schon zu oft gegen die Regeln verstoßen und meistens ging es dabei um verbale Entgleisungen. Obwohl… Selbst der sturste Admiral bei Starfleet hätte ihm unter den gegenwärtigen Umständen den einen oder anderen Kraftausdruck durchgehen lassen. 

Paris trat durch den Kontrollraum und blieb vor Kims Station stehen. »Harry…« 

»Diese Arbeit ist wichtig«, sagte der Fähnrich und presste jedes einzelne Wort zwischen den Lippen hervor. »Milliarden sterben.« 

»Ich weiß«, erwiderte Paris. »Aber normalerweise arbeiten wir beide zusammen. Es wäre sicher nicht sehr konstruktiv, wenn es zwischen uns zu Spannungen käme.« 

Kim sah auf. »Wir beide haben nie zuvor 

zusammengearbeitet.« 

Paris sah ihn an und fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Entweder ließ er sich in die Rolle des Fremden drängen, oder er beanspruchte einen Platz in diesem neuen Universum  – in einem Universum, in dem er vielleicht den Rest seines Lebens verbringen musste. 

»Wenn ich Sie so behandelt hätte, als Sie von der anderen Voyager   kamen…«, sagte er langsam. »Dann sähe Ihr Leben jetzt anders aus.« 

Eine Veränderung in Kims Gesicht wies Paris darauf hin, dass er einen wunden Punkt berührt hatte. 

»Darum geht es, nicht wahr?«, fuhr er fort.  »Sie   fühlen sich hier fehl am Platze und deshalb wollen Sie mir das Gefühl geben, ich sei nicht willkommen.« 

»Ich gehöre an Bord dieses Schiffes«, sagte Kim. 

»Die beiden  Voyagers   hatten noch nicht viel Zeit getrennt voneinander verbracht.« 

»Ihre letzte Stunde unterschied sich von der des anderen Harry Kim«, entgegnete Paris. 



»Aber ich hatte keine andere Frisur«, sagte Kim. »Und ich erwartete keine problemlose Beziehung mit irgendeinem anderen Besatzungsmitglied.« 

»Trotzdem: Man hieß Sie willkommen«, erwiderte Paris. 

 »Wir  hießen Sie willkommen.« 

»Ja«, bestätigte Kim. »Das stimmt.« 

»Na bitte.« Paris lächelte zufrieden. »Sie haben mich akzeptiert. Also weg mit der finsteren Miene.« 

Harry runzelte die Stirn. »Wie bitte? Ich kann mich nicht an entsprechende Worte erinnern.« 

»Sie haben gesagt, dass wir Sie akzeptierten«, hielt ihm Paris entgegen. 

»Die Bemerkung kam von Ihnen, nicht von mir«, widersprach Kim. 

Paris schüttelte den Kopf. »Ich habe einen anderen Harry Kim akzeptiert«, sagte er leise. »Zwei Universen entfernt.« 

Harry stöhnte und sah auf. »Tom…« 

»Schon gut«, sagte Paris und hörte die 

Versöhnungsbereitschaft in Kims Stimme. »Wir sind, wer wir sind. Äußerlich mag es den einen oder anderen Unterschied geben, aber in unserem Innern sind wir die gleichen Personen. 

Genau aus diesem Grund haben die Besatzungen aller Voyager-Versionen in zahllosen Paralleluniversen Sie sofort akzeptiert, ohne irgendetwas in Frage zu stellen.« 

»Ich bilde die einzige Ausnahme«, erwiderte Harry. »Ich habe mich selbst nicht akzeptiert.« 

»Ich würde mich darüber freuen, Sie als Freund bezeichnen zu können«, sagte Paris und kehrte zu seinem Platz zurück. 

Wieder stieß er mit den Knien an, als er Platz nahm. Wie viele Gespräche hatten zahlreiche andere Tom Paris’ mit anderen Harry Kims in anderen Universen geführt? Und wie viele alternative Tom Paris’ fühlten sich anschließend unwohl? 



Denn wenn er ganz ehrlich war: Eigentlich reagierte er genauso, wie Harry damals reagiert hatte. Dies war nicht seine Voyager;  ihre Crew blieb ihm fremd. 

Aber sie bot einen vertrauten Anblick. 

Immerhin etwas. 

Er streckte die Hände nach den Kontrollen aus. 

Ja, es war immerhin etwas. 

Vielleicht musste er sich mit dieser  Voyager  begnügen. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: unser Universum 

Janeway verließ den Turbolift und betrat die Brücke, gefolgt von B’EIanna Torres. Nach dem Treffen im Konferenzzimmer hatten sie miteinander gesprochen, und zwar aus gutem Grund: Janeway wollte feststellen, ob sich die neue Torres von der alten unterschied. 

In Hinsicht auf das Temperament gab es absolut keinen Unterschied. Es existierten andere kleine Differenzen, die vermutlich keinen Einfluss auf Torres’ Leistungsvermögen ausübten. 

Es blieben jedoch Zweifel in Hinsicht auf die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe. 

Es herrschte noch immer eine gewisse Anspannung auf der Brücke. Chakotay saß an seinem üblichen Platz. Fähnrich Starr arbeitete an ihrer Station, so konzentriert wie immer. Harry Kim beugte sich über seine Konsole, mit roten Flecken auf den Wangen. Tom Paris – das alternative Selbst von Tom Paris – 

hatte an der Navigationsstation Platz genommen und seine Hände verharrten dicht über den Kontrollen, als wüsste er nicht genau, welche Schaltflächen es zu berühren galt. 

»Wirken die Kontrollen vertraut?«, fragte Janeway und ging zum Kommandosessel. 

Paris erwachte wie aus einer kurzen Trance. Er blickte auf die Konsole hinab und berührte eine Schaltfläche, so behutsam, dass nichts geschah. »Wenn hier nicht irgendwo ein Schraubenschlüssel drinsteckt, müsste ich eigentlich damit zurechtkommen.« 



Die rote Flecken auf Kims Wangen wurden dunkler. Worüber hatten die beiden Männer gesprochen? 

Janeway bekam keine Gelegenheit, eine Antwort auf diese Frage zu finden. 

Erneut öffnete sich die Tür des Turbolifts und Tuvok kam auf die Brücke. Neelix und Kes folgten ihm, obgleich im Kontrollraum keine Arbeit auf sie wartete. 

»Sie könnten sich in der Krankenstation nützlich machen, Kes«, sagte Janeway. »Warum gehen Sie nicht nach unten und finden heraus, ob Ihnen dort alle Dinge vertraut sind?« 

Kes legte die Hände auf den Rücken. »Gute Idee, Captain«, sagte sie. Ihre erstaunlich tiefe Stimme klang so wie immer und auch in den Bewegungen gab es keinen Unterschied. 

Trotzdem spürte Janeway tief in ihrem Innern, dass dies nicht jene Kes war, die sie seit einigen Jahren kannte. 

»Ich begleite sie«, meinte Neelix. 

Woraus sich Probleme ergeben mochten, dachte Janeway. 

Neelix und Kes hatten sich sehr nahe gestanden. Dem Talaxianer fielen die Unterschiede sicher mehr auf als sonst jemandem. 

»Ich möchte, dass Sie auch weiterhin Ihre Aufgaben als Moraloffizier wahrnehmen«, sagte Janeway. »Die meisten von uns werden kaum Schlaf bekommen, solange die gegenwärtige Krise andauert. Halten Sie ausreichend Speisen und Getränke bereit, damit wir Gelegenheit haben, unsere Kräfte zu erneuern.« 

»Aye, Captain«, erwiderte Neelix, doch er schien sich nicht darüber zu freuen, an seine Pflichten erinnert zu werden. Er folgte Kes zum Turbolift. 

Janeway sah zu Chakotay und bemerkte einmal mehr die grauen Strähnen in seinem Haar. »Entspricht alles Ihren Erwartungen?« 



»Mehr oder weniger«, sagte er. »Es gibt kleine, subtile Unterschiede, aber ich komme damit zurecht.« 

»Gilt das auch für Sie, Torres?« 

B’Elanna nahm ihren üblichen Platz auf der Brücke ein – dort stand sie immer, wenn sie nicht im Maschinenraum weilte. 

»Ich sehe keine Probleme, Captain.« 

»Gut«, sagte Janeway. Es erfüllte sie mit Zufriedenheit, die Führungsoffiziere wieder an ihren Stationen zu wissen – 

obwohl diese eigentlich nicht zu ihrer Crew gehörten. Sie wandte sich an Kim. »Haben Sie unsere Aufzeichnungen mit denen der komprimierten Botschaft verglichen?« 

»Aye, Captain«, bestätigte Kim. Die Flecken waren inzwischen von seinen Wangen verschwunden. 

»Bitte zeigen Sie uns die genaue Position der  Voyager,  von der die Mitteilung stammt.« 

Kims Finger huschten über die Schaltflächen und wenige Sekunden später wechselte das Bild auf dem Hauptschirm. 

Eine bis in die Unendlichkeit reichende Weltenkette erschien und mit Hilfe des Computers veränderte Kim die Darstellung – 

die   Voyager   schien den Orbit zu verlassen und über den zahllosen Planeten zu fliegen, die immer mehr schrumpften und zu Punkten wurden. An einer bestimmten Stelle gab es eine Lücke und diesen Bereich holte Kim mit einem elektronischen Zoom heran. 

»Wir erhielten die Botschaft von einer zweitausendzehn Universen entfernten  Voyager,  Captain«, sagte Kim. »Die von unseren Sensoren ermittelten Daten bestätigen die Angaben der anderen Captain Janeway.« 

Janeway betrachtete das Bild und schauderte innerlich, als sie sich vorstellte, wie ganze planetare Populationen transferiert wurden und im leeren All star ben. Milliarden von Leben gingen alle zweieinhalb Stunden verloren. Das bedeutete: In etwa fünftausend Stunden würden die Humanoiden auf dem Planeten unter ihnen den Tod finden, in einem Universum, in dem diese Welt aus irgendeinem Grund nicht exis tierte. 

»Na schön«, sagte Janeway und wandte sich an die Brückencrew. »Wir müssen einen Weg finden, dieses grässliche Massensterben zu beenden. Die Birsibaner haben uns um Hilfe gebeten – wir verstoßen also nicht gegen die Erste Direktive. Und um ganz ehrlich zu sein: Angesichts so vieler Opfer rückt das Nichteinmischungsprinzip für mich in den Hintergrund. Ich möchte eine Lösung des Problems finden, und zwar so schnell wie möglich.« 

Alle nickten – und schwiegen. Es gab keine leichten Antworten. 

Ein Umstand, den Janeway sehr bedauerte. 

»Zweitens: Wir müssen einen Weg finden, die Einsatzgruppe zu ihrem Schiff zurückzuschicken und unseren Leuten die Rückkehr zu ermöglichen.« 

»Ich fühle mich so unwillkommen«, sagte Paris, sah zu Janeway und lächelte. 

»Nichts für ungut, Mr. Paris.« Die Kommandantin erwiderte das Lächeln. Sie freute sich über die Präsenz des Navigators, auch  wenn er von einer anderen  Voyager   stammte. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr seine ironischen Bemerkungen dazu beitrugen, die Stimmung auf der Brücke zu verbessern. 

»Ich nehme an, wenn wir das eine Problem aus der Welt schaffen, finden wir auch eine Lösung für das andere«, fügte Janeway hinzu. 

»Das hoffe ich«, sagte Chakotay sanft. 

Janeway ging nicht auf diesen Kommentar ein. Sie hatte die eine oder andere Idee und wünschte sich, nicht in erster Linie die Pflichten des Captains wahrnehmen zu müssen. Sie hätte sich jetzt gern auf die angewandte Wissenschaft konzentriert. 

Eins stand fest: Sie alle brauchten ihre gesamten wissenschaftlichen Kenntnisse, um auch nur die Hälfte der Leben zu retten, um die es hier ging. 

»Lieutenant Torres«, sagte sie, »wäre es möglich, einen Transportersrrahl durch die Öffnung in den Universen zu schicken?« 

Die Chefingenieurin nickte. »Theoretisch ja. Bisher deutet alles darauf hin, dass die vielen Paralleluniversen für einige Sekunden tatsächlich miteinander verbunden sind. Der anderen Voyager   gelang es, eine Nachricht zu übermitteln. Also müssten wir imstande sein, den Transporter zu verwenden.« 

»Beabsichtigen Sie, alle Personen in ihre Heimatuniversen zu transferieren, Captain?«, fragte Paris skeptisch. 

»Das ließe sich nur bewerkstelligen, wenn alle Schiffe in den Tausenden von Paralleluniversen zur gleichen Zeit auf die gleiche Weise aktiv werden«, sagte Tuvok. »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist…« 

»Sie spielt derzeit keine Rolle, Tuvok«, unterbrach Janeway den Vulkanier. »Ich weiß nicht, ob uns genug Energie zur Verfügung steht, um einen solchen Plan durchzuführen. Ich wollte nur wissen, ob sich ein Transporterstrahl in die anderen Universen projizieren lässt. Wenn Lieutenant Torres Recht hat und so etwas wirklich möglich ist… In dem Fall haben wir eine Waffe in unserem Arsenal.« 

Janeway wollte erreichen, dass die Brückenoffiziere in mehr als nur eine Richtung dachten. Alle zweieinhalb Stunden konnten sie drei Komma zwei Sekunden lang auf das Potential von Tausenden, vielleicht sogar von Millionen  Voyager-Versionen zurückgreifen. Damit müsste sich doch irgendetwas erreichen lassen. 

»Sie haben einen Eindruck von den technischen Anlagen auf dem Planeten gewonnen, Lieutenant«, sagte Janeway. »Haben Sie eine Ahnung, womit die Transportaktivität beendet werden könnte?« 



»Nein, Captain«, erwiderte Torres. »Ich bin mir nicht einmal sicher, woher die zusätzliche Energie kommt. Oder warum nur die Humanoiden transferiert werden und nicht auch alles andere, der Planet mit eingeschlossen.« 

Janeway nickte und betrachtete das Bild auf dem Hauptschirm. Sie fühlte die gleiche Mischung aus Hilflosigkeit und Ärger, die in B’Elannas Worten zum Ausdruck kam. 

Empfanden alle Janeways in den Tausenden von Paralleluniversen auf diese Weise? 

Sie verdrängte diesen Gedanken und wandte sich erneut an Torres. »Ließe sich das Phänomen mit einer Zerstörung des Transportersystems und der energetischen Reservoirs beenden?« 

»Nein«, antwortete B’Elanna. »Diese Möglichkeit habe ich während unseres Aufenthalts auf dem Planeten untersucht. Wie ich schon sagte: Es fehlen Sicherheitskomponenten und dadurch bleibt das System ständig in Funktion. In diesem besonderen Fall scheint die Energie die Maschine zu kontrollieren und nicht umgekehrt. Außerdem glaube ich, dass sich das Phänomen nicht allein auf die Anlage beschränkt. Es geht ein ganzes Stück darüber hinaus.« 

»Aber es muss irgendeinen Faktor geben, der die Funktion des Transportersystems überhaupt erst ermöglicht«, sagte Janeway. »Etwas, das die Interaktionen zwischen Maschine und Energie erlaubt.« 

»Ein solcher Faktor existiert zweifellos«, erwiderte Torres. 

»Aber bisher habe ich ihn nicht gefunden. Und selbst wenn wir ihn lokalisieren könnten… Ich weiß nicht, ob wir in der Lage wären, jene Interaktionen zu unterbinden.« 

»Und wenn uns Tausende von anderen  Voyager- Versionen dabei helfen?«, fragte Janeway. 



Torres sah die Kommandantin an und begriff plötzlich, was sie meinte. »Ich nehme an, dann sähe die Sache ganz anders aus.« 

»Gut.« Janeway nickte zufrieden. »Wir brauchen also nur den richtigen Ansatzpunkt zu finden.« 



27 

Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Janeways Bereitschaftsraum sah nicht mehr nach dem friedlichen Refugium aus, das er einst gewesen war. Die von Kes auf den Glastisch gestellten Blumen mussten sich mit einem Platz in der Ecke begnügen. Der Tisch bot nun elektronischen Datenblöcken, mobilen Computern und Speichermodulen Platz. Kartons standen an der einen Wand, fortgeschobene Einrichtungsgegenstände an der anderen. Nur in diesem Zimmer, auf der Brücke und im Maschinenraum gab es keine Verwundeten. 

In allen anderen Sektionen des Schiffes lagen Verletzte auf dem Boden oder auf Möbelstücken. 

Nur hier konnte man ein wenig Abstand gewinnen von dem Schrecken, der die letzten Stunden an Bord geprägt hätte. 

Eine kleine Atempause, mehr nicht. 

Die Führungsoffiziere hatten Sessel im Bereitschaftsraum aufgestellt, denn auch das Konferenzzimmer war in eine provisorische Krankenstation umfunktioniert worden. Das Ergebnis: Der bereits überfüllte Raum bot noch weniger Platz und weckte klaustrophobische Empfindungen. Die Offiziere saßen an den üblichen Stellen und hinzu kamen die Mitglieder der geretteten Einsatzgruppe aus dem Paralleluniversum, die Ebenbilder von Torres, Chakotay, Kes und Paris. 

Sie unterschieden sich nicht nur in kleinen Dingen von ihren Entsprechungen an Bord dieser  Voyager – ihre Sauberkeit war das auffallendste Merkmal. Sie erweckten durchaus den Eindruck, einen erheblichen Schock erlitten zu haben, aber sie wirkten nicht erschöpft und ihre Kleidung wies keine Blutflecken auf. 

Janeway stützte sich mit der Hand an der Rückenlehne ihres Sessels ab und ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Für ein oder zwei Sekunden wünschte sie sich eine zweite Janeway an Bord. Dann hätte sie mit sich selbst zusammenarbeiten können, wie während der kritischen Phase in der Plasmawolke. In diesem Fall wäre eine Janeway imstande gewesen, sich mit angewandter Wissenschaft zu befassen, während die andere die Pflichten des Captains wahrnahm. 

Nur die Mitglieder der Einsatzgruppe richteten den Blick auf sie. Die anderen Offiziere saßen zusammengesunken in ihren Sesseln und nutzten die Gelegenheit, um ein wenig auszuruhen. Interessiert beobachtete sie das Verhalten der Neuankömmlinge und ihrer Ebenbilder. Die beiden Paris-Versionen musterten sich einige Sekunden lang, um dann fast synchron den Kopf zu drehen und in eine andere Richtung zu blicken. Offenbar wünschten sie keinen Kontakt miteinander, schienen nicht einmal an den jeweils anderen denken zu wollen. 

Die beiden Chakotays nickten sich einander zu. Der neue Chakotay wartete, bis sich der andere setzte, wählte dann einen der freien Sessel und achtete darauf, nicht den Platz einer anderen Person aus der  Voyager- Crew zu beanspruchen. 

Kes Eins und Kes Zwei kamen allem Anschein nach gut miteinander zurecht. Sie saßen dicht nebeneinander und erweckten dabei den Eindruck, sich gegenseitig Kraft zu spenden. Neelix richtete einen kurzen Blick auf die beiden und nahm dann woanders Platz – ganz offensichtlich fiel es ihm schwer, sich mit der Existenz einer doppelten Kes abzufinden. 

Das größte Problem stellten Torres Eins und Zwei dar. Schon mit sich selbst hatte B’Elanna mehr als genug Schwierigkeiten und sie schien es als nahezu unerträglich zu empfinden, mit einem alternativen Selbst konfrontiert zu sein. Die beiden Frauen knurrten leise, als sie aneinander vorbeigingen, und keine von ihnen ließ sich zu einer versöhnlichen Geste herab. 

Sie nahmen auf gegenüberliegenden Seiten des Zimmers Platz. 

Torres’ Unfähigkeit, mit der anderen Torres zurechtzukommen, besorgte Janeway sehr. Gerade die beiden Chefingenieurinnen mussten unbedingt zusammenarbeiten. 

Wenn sie ihre besonderen Talente darauf konzentrierten, eine Lösung des Problems zu finden… Dann gelang es der  Voyager vielleicht, das Grauen tatsächlich zu beenden. 

Aber wenn es zwischen den beiden B’Elannas zu Auseinandersetzungen kam… Dann mussten auch weiterhin alle zweieinhalb Stunden Milliarden von Individuen sterben. 

Janeway seufzte leise und sank in ihren Sessel, womit die Besprechung offiziell begann. Sie musste Torres Eins und Zwei die Zusammenarbeit befehlen – und sie zur Kooperation zwingen, wenn es keine andere Möglichkeit gab. 

In dieser Hinsicht durfte sie keine Rücksicht nehmen. Die Zeit war zu knapp. 

Janeway strich sich eine Strähne aus der Stirn. Sie empfand es als seltsam, keinen Tisch vor sich zu haben. 

»Zuerst sollten wir uns auf eine Art 

Kommunikationsprotokoll einigen«, begann sie. »Wir müssen die Neuankömmlinge von ihren Entsprechungen an Bord unterscheiden. Um die Kommunikation zu erleichtern, fügen wir den betreffenden Namen eine ›Zwei‹ hinzu. Der drüben sitzende Chakotay wird also zu Chakotay Zwei und so weiter.« 

Torres Zwei wandte sich halb ab. Offenbar hielt sie nicht viel von einer solchen Regelung, erhob jedoch keine Einwände. 

Kes Zwei blickte auf ihre Hände hinab. Chakotay Zwei rührte sich ebenso wenig wie Paris Zwei, doch in ihren Augen zeigte sich Missfallen. 

»Es tut mir leid, wenn das irgendwie erniedrigend erscheint«, fuhr Janeway fort. »Aber alle zweieinhalb Stunden sterben Milliarden von Personen und wir haben nicht genug Zeit, uns etwas Besseres einfallen zu lassen. Ich hoffe, wir finden eine Möglichkeit, Ihnen die Rückkehr zu Ihrer  Voyager   zu erlauben, doch zuerst müssen wir uns auf das eigentliche Problem konzentrieren.« 

»Wenn Sie gestatten, Captain…«, sagte Chakotay Zwei. 

Sie nickte ihm zu und fragte sich, was er zur Sprache bringen wollte. 

»Ich möchte vorschlagen, dass sich meine Gruppe wie ein Einsatzteam an Bord eines anderen Schiffes verhält. Wir sind als Ihre Gäste hier, aber auch als Offiziere. Lassen Sie uns arbeiten. Natürlich erhebt niemand von uns Anspruch auf die Posten, die wir an Bord unserer  Voyager  haben.« 

Torres Zwei ballte die rechte Hand zur Faust und presste sie ans Knie. 

Janeway bemerkte ihre Reaktion, ohne darauf einzugehen. 

»Danke, Chakotay Zwei«, sagte sie. »Dadurch wird alles einfacher.« 

Sie atmete tief durch und besann sich auf den zentralen Punkt. »Wir müssen eine Lösung für das Problem finden. Es ist so gewaltig, dass es überwältigend erscheint, doch wir dürfen uns jetzt nicht mit dem individuellen Tod beschäftigen 

– so etwas wäre vollkommen sinnlos.« 

Janeway ließ den Blick über die Mienen ihrer Zuhörer schweifen, um sicher zu sein, dass alle ihre Worte verstanden. 

»Unsere Aufmerksamkeit muss der Situation im Großen und Ganzen gelten. Lassen Sie uns all die armen Leute als eine Einheit betrachten. Wenn wir einen Weg finden, den Transfer der planetaren Population hierher zu verhindern, so haben wir einen großen Sieg errungen. Natürlich werden wir so viele Personen wie möglich retten, aber ich gebe Tuvok recht: Wir dürfen unsere eigene Sicherheit nicht gefährden. Damit wäre niemandem geholfen.«

Ähnliche Worte hatte Janeway schon einmal an ihre Crew gerichtet, doch es ging ihr vor allem darum, den Neuankömmlingen die Situation zu verdeutlichen. 

»Seit dem Eintreffen der Einsatzgruppe ist mir klar, dass wir nur die Hälfte der Informationen haben, die nötig sind um das Problem zu lösen«, sagte Janeway. »Chakotay Zwei, bitte schildern Sie uns die Ereignisse auf dem Planeten. Was verursacht den Transfer der Bewohner? Und wie könnte dieser Vorgang beendet werden?« 

Chakotay Zwei sah zu Torres Zwei. 

»Mit Ihrer Erlaubnis, Captain…«, sagte Torres Zwei. »Ich möchte darauf antworten.« 

Janeway nickte, woraufhin Torres Zwei die technische Situation auf dem Planeten sowie die damit verbundenen Probleme erläuterte. Anschließend wollte sie die Schwierigkeiten im Umgang mit den Einheimischen beschreiben, doch nach einigen Sätzen unterbrach sie sich verlegen. 

Allem Anschein war ihr gerade eingefallen, dass die betreffenden Personen in einem Isolierfeld schwebten, und zwar dort im All, wo sich einmal ein Planet befunden hatte. 

Jene Leute würden in wenigen Stunden sterben, wenn die Voyager  keine Lösung fand. 

»Ich… äh… das ist alles«, sagte Tones Zwei und senkte den Kopf. Sie hatte jetzt beide Hände zu Fäusten geballt und in ihren Schultern zeigte sich neue Anspannung. In Janeway regte sich Mitgefühl – sie wusste, wie schwer dies alles war. 

»Danke, Torres Zwei«, sagte sie sanft. 

Die Chefingenieurin nickte, ohne aufzusehen. 



»Im Grunde genommen haben wir also ein 

Transportersystem, das verrückt spielt und nicht deaktiviert werden kann«, kommentierte Torres. 

Torres Zwei hob den Kopf. Der einzige sichtbare Unterschied zwischen den beiden Frauen betraf die Stirnhöcker. Bei Torres Zwei standen sie etwas weiter vor. »Ja«, bestätigte sie. »Das stimmt.« 

Janeway beobachtete die beiden Frauen schweigend. 

Vielleicht waren sie doch zu einer Zusammenarbeit imstande. 

»Ich nehme an, du hast eine Deaktivierung versucht«, sagte Torres. 

»Die Anlage lässt sich nicht abschalten«, erwiderte Torres Zwei. »Nach ihrer Aktivierung ist es unmöglich, sie wieder zu deaktivieren.« 

»Für mich gibt es das Wort ›unmöglich‹ nicht«, sagte Torres. 

Ihre Stimme klang herausfordernd. 

»Für mich auch nicht«, meinte Torres Zwei. »Aber manchmal muss man bestimmte Fakten akzeptieren.« 

»Und manchmal gibt es mehr als nur einen Weg, an ein Problem heranzugehen«, warf Janeway ein und wünschte sich dabei den Frieden, den sie vor wenigen Sekunden gespürt hatte. »Wir sind auf die hierher transferierten Personen konzentriert gewesen, ohne uns mit der Ursache des Transfers zu befassen. Jetzt wissen wir darüber Bescheid. Mit den neuen Informationen sollte sich etwas anfangen lassen.« 

Sie wandte sich an Fähnrich Kim. »Gibt es irgendeine Möglichkeit festzustellen, ob unsere Nachricht die anderen Voyagers  erreicht hat?« 

»Nein, Captain«, erwiderte Kim. »Zumindest nicht bis zur nächsten Verschiebung. Aber ich sehe keinen Grund dafür, warum die komprimierte Mitteilung nicht empfangen worden sein sollte.« 



»Die nächste Verschiebung…«, sagte Janeway langsam. 

Milliarden von Personen würden sterben, während sie neue Informationen erhielten. Nie zuvor hatte sie sich so hilflos gefühlt. Jede verstreichende Sekunde brachte die Bevölkerung eines ganzen Planeten dem Tode näher. 

Janeway sah zu Torres. »Lässt sich das Isolierfeld ins nächste Universum transferieren, während wir hier ein neues schaffen?« 

Die Chefingenieurin schüttelte den Kopf. »Unsere Ressourcen sind zu begrenzt, Captain. Selbst wenn ich einen Weg fände, das Isolierfeld ins nächste Universum zu beamen – 

wir könnten es dort nicht stabil halten.« 

»Außerdem würde jede neue Verschiebung ein weiteres Isolierfeld erfordern«, sagte Torres Zwei. 

Torres nickte. »Ja. Die Belastung für unsere Energiereserven würde exponentiell steigen.« 

»Es sei denn, wir finden einen Weg, die Isolierfelder autark zu gestalten«, ließ sich Torres Zwei vernehmen. 

»Aber für wie lange?«, fragte Torres. »Vielleicht dauert es Tage oder gar Wochen, bis wir eine Lösung finden.« 

Ihre Worte hallten im Bereitschaftsraum wider. Es durfte nicht Tage oder gar Wochen dauern. Einen so langen Kampf konnte die Crew nicht durchhalten. Janeway fragte sich, wie oft man Milliarden von Personen sterben sehen konnte, bevor man den Verstand verlor. 

Sie warf einen kurzen Blick aufs Chronometer, um festzustellen, wie viel Zeit ihnen blieb. Noch etwas mehr als anderthalb Stunden bis zur nächsten Verschiebung. »Torres Zwei, bitte helfen Sie Torres bei dem Versuch, das derzeitige Isolierfeld zu transferieren und ein neues für die nächste Verschiebung vorzubereiten.« 

»Captain, die damit verbundenen Probleme…«, begann Torres. 



»Sind langfristiger Natur«, sagte Janeway. »Wir brauchen Übergangslösungen, um die armen Leute dort draußen am Leben zu erhalten. Sie beide arbeiten zusammen.« 

»Aye, Captain«, bestätigten die beiden Chefingenieurinnen wie aus einem Mund. Beide Stimmen klangen verdrießlich. 

»Kes Zwei«, fuhr Janeway fort, »bitte kehren Sie mit Kes in die Krankenstation zurück und helfen Sie den Überlebenden.« 

Die beiden Frauen nickten gleichzeitig. Neelix beobachtete sie aufmerksam und verzichtete darauf, sich ihnen zu nähern. 

»Chakotay Zwei und Paris Zwei, ich möchte, dass Sie auf der Brücke bleiben. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können, wenn während der nächsten Verschiebung Nachrichten von den anderen  Voyagers  eintreffen.« 

 Falls wir überhaupt welche bekommen,  dachte Janeway. 

Doch sie brachte es nicht fertig, diese Möglichkeit auszusprechen. Sie wollte daran glauben, dass ein Kontakt erfolgte. 

»Verstanden, Captain«, sagte Chakotay Zwei. 

Chakotay sah zu seinem alternativen Selbst und nickte. 

Vermutlich hatte er die gleichen Worte formulieren wollen, aber er war schlicht und einfach zu müde, um sie laut auszusprechen. 

Janeway brachte es nicht fertig zu lächeln. Sie sah sich einem so gewaltigen Problem gegenüber, dass sie nicht einmal wusste, ob es überhaupt eine Lösung gab. 

Sie wusste nur eins: Die Heimreise der  Voyager   blieb so lange unterbrochen, bis das Grauen ein Ende fand. 

Falls es sich wirklich beenden ließ. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2544 Paralleluniversen rechts von unserem Janeway lehnte sich im Sessel zurück und ihre Hände schlossen sich fest um die Armlehnen. 

Milliarden von Personen tot. 

Und es starben weitere. 

Ihr Vorstellungsvermögen versagte angesichts einer Katastrophe von diesen Ausmaßen, doch auf einer rein emotionalen Ebene begriff sie, was geschah. Die Bevölkerungen ganzer Welten verschwanden, um sich unmittelbar darauf in der kalten Leere des Alls wiederzufinden, ohne eine Möglichkeit des Überlebens. 

Wie absolut entsetzlich… 

Im Bereitschaftsraum schien es nie zuvor so still gewesen zu sein. 

Janeway drehte ihren Sessel. Chakotay saß wie so oft neben ihr, aber es war nicht der Chakotay, den sie kannte. Dieser stammte von einer anderen  Voyager   und auf den ersten Blick unterschied er sich überhaupt nicht von dem Ersten Offizier dieses Schiffes. Er zeigte sogar ein vertrautes Reaktionsmuster, indem er schwieg und erblasste. 

Die neue Kes saß Neelix gegenüber. Er hatte sie zunächst aufmerksam gemustert und offenbar nach Unterschieden Ausschau gehalten, aber jetzt starrte er auf den leeren Bildschirm, auf dem eine erschöpfte, fast verzweifelte Janeway zu sehen gewesen war – eine Janeway, deren Worte die Kluft zwischen zahllosen Paralleluniversen überbrückten. 



Paris blickte auf seine Hände hinab und Torres’ Miene wirkte noch finsterer als sonst. 

Tuvok runzelte die Stirn, so als sei er mit Berechnungen beschäftigt. Fähnrich Kim betätigte die Kontrollen der Konsole und nahm die Analysen vor, um die Janeway ihn gebeten hatte 

– sie wollte mit eigenen Augen sehen, was die andere Janeway beschrieben hatte. 

Aber ob sie es nun sah oder nicht: Sie wusste, dass es existierte. Sie kannte sich selbst gut genug. Wie auch immer sie ihr Haar trug und ganz gleich, wie die kleinen Unterschiede beschaffen sein mochten: Sie würde alles versuchen, um wenigstens einige der Milliarden von Personen zu retten, die im All starben. 

Selbst wenn es sie umbrachte. 

Die Stille dauerte an und Janeway begriff, dass sie etwas sagen musste. Die Führungsoffiziere warteten darauf, dass sie das Wort ergriff. 

»Nun, jetzt wissen wir, was mit den Bewohnern dieser Welt geschah«, kam es von Janeways Lippen. 

Neelix sank tiefer in seinen Sessel. »Ich glaube nicht, dass ich darüber Bescheid wissen wollte.« 

»Ich auch nicht«, sagte Paris. Er sah Janeway aus blutunterlaufenen grünen Augen an. »Der Planet zeigte mir zufriedene Leute. Ich habe eine fast idyllisch wirkende Welt gesehen, Captain.« 

»Ein leerer Ort hat immer etwas Idyllisches«, kommentierte Torres. 

»Ich meine nur, dass wir etwas unternehmen sollten«, fügte Paris hinzu. Er sprach ein wenig sanfter, als sei er nicht mehr sicher, ob seine Meinung eine Rolle spielte. »Falls wir können.« 



Chakotay öffnete den Mund und wollte vermutlich darauf hinweisen, dass auf jeden Fall ein Versuch lohnte, Personen zu retten, ganz gleich, woher sie stammten. 

Janeway kam ihm zuvor. »Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass wir aktiv werden müssen.« 

»Wir sollten sorgfältig über alle Aspekte der Situation nachdenken, die uns gerade geschildert worden ist«, sagte Tuvok. »Die Bevölkerung des Planeten unter uns – jene Leute, die einen so zufriedenen Eindruck auf Mr. Paris machten – 

sind neunzig Universen weit transferiert worden.« 

»Und da die Bewohner der anderen Welten im leeren All sterben, wurde niemand hierher versetzt«, sagte Neelix. Er sprach leise, vermutlich aus Rücksicht auf Paris’ Kummer. 

»Genau«, bestätigte Janeway. 

»Ich frage mich, wie die Crew der anderen  Voyager   mit einem solchen Grauen fertig wird«, murmelte Kes. 

Janeway stellte es sich vor: gewaltige Anstrengungen, um wenigstens einige der Transferierten zu retten und ihnen im All das Überleben zu ermöglichen. An Bord der  Voyager   konnte nur eine begrenzte Anzahl von Personen untergebracht werden. 

Und Isolierfelder stellten eine große Belastung für die ohnehin knappen energetischen Reserven des Schiffes dar. 

Die andere Janeway gab sich zweifellos alle Mühe – und wusste gleichzeitig, dass sie trotz aller Anstrengungen kaum etwas ausrichten konnte. 

Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube beugte sie sich vor. 

»Über hundert zerstörte Planeten befinden sich zwischen uns und der anderen   Voyager,  was bedeutet: Wir gehören zu den Schiffen, die mein alternatives Selbst um Hilfe bat«, sagte Janeway. »Wir haben die Mitteilung gerade erst entgegengenommen – alles ist neu für uns. Andererseits wissen wir auch, dass der Zeitfaktor eine entscheidende Rolle spielt. 



Hat jemand eine Idee, wie wir diese schreckliche Angelegenheit beenden können?« 

Erneut senkte sich Stille wie ein schweres Gewicht herab. 

Falten bildeten sich in B’Elannas Stirn. Tuvok presste die Fingerspitzen aneinander und hob sie nachdenklich zum Mund. 

Harry Kim sah nicht von der Konsole auf, deren leises Piepen den ganzen Raum zu erfüllen schien. 

Janeway holte tief Luft. Auch ihr selbst fehlten Ideen. 

Zumindest jetzt noch. 

Aber bestimmt fiel ihr etwas ein, wenn sie sich gründlicher mit der ganzen Sache beschäftigt hatte. 

Sie vertraute darauf, dann einen Ansatzpunkt zu finden. 

»Na schön«, sagte sie. »Uns bleiben noch anderthalb Stunden bis zur nächsten Verschiebung. In einer Stunde treffen wir uns wieder und dann haben wir mehrere Lösungsvorschläge. Ist das klar?« 

Die Führungsoffiziere nickten, aber niemand von ihnen begegnete ihrem Blick. Janeway ahnte, was sie empfanden. 

Niemand von ihnen glaubte, dass sich das Problem lösen ließ. 

Sie stand auf. »Jedes Problem kann gelöst werden. Ganz gleich, wie groß es ist.« 

»Ja, Captain«, erwiderte Chakotay. »Aber um welchen Preis?« 

»Über den Preis entscheiden die Historiker, Chakotay«, sagte Janeway. »Wir werden uns alle Mühe geben und so viele Leben wie möglich retten. Es geht um die Bevölkerungen ganzer Planeten. Unter solchen Umständen sollten wir in der Lage sein, die eine oder andere Idee zu entwickeln.« 

Harry Kim schob seinen Sessel zurück. »Wir müssen versuchen, den Transferierten zu helfen«, sagte er. 

»Ihnen allen«, pflichtete Paris dem Fähnrich bei. 

Janeway nickte und beobachtete, wie die Führungsoffiziere den Raum verließen. Dann wandte sie sich dem Bildschirm zu und betrachtete noch einmal die Bilder der letzten Verschiebung. Irgendwo in den vielen aufgezeichneten Daten musste sich eine Antwort verbergen. 

 Und ich werde sie finden,  dachte Janeway voller Entschlossenheit. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Es war heiß im Maschinenraum und außerdem roch es schwach nach verfaulendem Fleisch und Blut, obwohl es hier keine Patienten gab. In dieser Sektion lagen keine Birsibaner auf dem Boden, ebenso wenig wie auf der Brücke und im Bereitschaftsraum. Alles wirkte normal, sah man einmal davon ab, dass die Techniker Uniformen trugen, an denen sich Blutflecken zeigten. Einige von ihnen suchten nach Werkzeugen, um irgendwo einen weiteren Lagerraum in eine provisorische Krankenstation zu verwandeln. 

Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis auch in den Jefferiesröhren Patienten untergebracht wurden. 

Torres beugte sich zu ihrer Konsole vor, zu  ihrer  Station. Ihr alternatives Selbst Torres Zwei (Welch eine dumme Bezeichnung. Warum konnte sie sich nicht einen anderen Namen zulegen – natürlich einen klingonischen –, der darauf hinwies, dass sie jemand anders war, eine Nicht-Torres?) wollte an dieser Konsole arbeiten. Doch Torres hatte Torres Zwei (Dieser Name musste wirklich verschwinden!) darauf hingewiesen, dass sie zu einer Einsatzgruppe gehörte und sich als Gast an Bord dieses Schiffes befand, nicht als Mitglied der Crew. 

Torres Zwei hatte verärgert geknurrt, sich aber von der Konsole entfernt. 

Torres verabscheute die Präsenz ihrer Ebenbilds, das sich immer mehr als arrogant und stur erwies. Die Stirnhöcker standen zu weit vor und auch mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Sie schien zu glauben, alles zu wissen, und das war natürlich unmöglich. Sie stammte aus einem anderen Universum und blieb in eine Aura des Fremden gehüllt. 

Doch so wie ihre Finger über die Kontrollen tanzten… Ganz offensichtlich mangelte es ihr nicht an einem gewissen Geschick. 

Und warum auch nicht? Immerhin hatte sie die gleiche Ausbildung hinter sich…

Torres schüttelte den Kopf. All diese Überlegungen führten zu nichts. Wer hätte gedacht, dass sie sich von ihrem Ebenbild ablenken ließ? Von einer Frau, die sie hasste und gleichzeitig bewunderte? Wer hätte das gedacht? 

»Du kommst mit deiner Arbeit nicht weiter, wenn du mich dauernd anstarrst«, sagte Torres Zwei. 

»Du weißt nur deshalb, dass ich dich angesehen habe, weil  du mich anstarrst«, erwiderte Torres. 

Sie musterten sich gegenseitig und es war wie ein Blick in einen Spiegel, in einen Zerrspiegel. Die Bewegungen im Gesicht von Torres Zwei entsprachen nicht denen von Torres. 

Ein Spiegel mit einem eigenen Willen…


Wieder knurrten die beiden Halbklingoninnen leise und wandten sich dann den Konsolen zu. 

Gleichzeitig. 

Torres versuchte, sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren. Sie konnte es riechen, weil die Wiederaufbereitungsprozessoren der Luftumwälzungsanlage nicht mehr richtig funktionierten. Die 

Lebenserhaltungssysteme hatten ihre Belastungsgrenze erreicht. 

Die energetischen Reserven des Schiffes gingen allmählich zur Neige, doch Captain Janeway wollte ein weiteres Isolierfeld schaffen. So etwas war einfach unmöglich. 



Und selbst wenn es doch gelang, ein zweites Isolierfeld entstehen zu lassen – einige Stunden später würde noch eins erforderlich werden. Und dann noch eins. Und so ging es weiter, bis sich die Energievorräte der  Voyager   erschöpften, bis das Schiff zu einem toten Wrack wurde, das antriebslos und ohne funktionierende Lebenserhaltungssysteme im All schwebte. 

Captain Janeway würde sie alle bei dem Versuch töten, einen winzigen Prozentsatz der Milliarden von Humanoiden zu retten, die in dieses Universum transferiert wurden. 

Und das Seltsame war: Torres konnte ihr deshalb keinen Vorwurf machen. 

Nicht den geringsten. 

Torres Zwei sah von den Anzeigen auf. »Inzwischen sind die Ressourcen dieses Schiffes gefährlich knapp.« 

Torres runzelte die Stirn. Waren ihrem alternativen Selbst gerade die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen? Eine gespenstische Angelegenheit. Erst recht dann, wenn man sich selbst immer für einzigartig gehalten hatte. 

Torres schluckte. »Ich weiß«, sagte sie und versuchte, ihre Betroffenheit zu verbergen. »Selbst wenn wir eine Möglichkeit finden, das erste Isolierfeld zu transferieren – ich bezweifle, ob wir genug Energie und Luft für ein zweites haben.« 

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, erwiderte Torres Zwei, während ihre Finger auch weiterhin die Schaltflächen der Konsole betätigten. Ganz offensichtlich war sie wie Torres imstande, sich mit zwei Dingen gleichzeitig zu befassen. 

»Vielleicht gehen wir falsch an diese Sache heran«, meinte Torres Zwei. 

»Wie kann in diesem Zusammenhang irgendetwas falsch oder richtig sein?«, fragte Torres mit scharfer Stimme. »Nie zuvor hat jemand so etwas fertig gebracht oder auch nur versucht…« 



»Ich wollte dich nicht kritisieren«, entgegnete Torres Zwei mit dem gleichen entschlossenen Nachdruck. Torres erkannte den Tonfall, denn gelegentlich benutzte sie ihn selbst. Er bedeutete:   Sei nicht dumm, wenn ich versuche, hier etwas zustande zu bringen. »Ich glaube nur, dass es vielleicht eine effizientere Methode gibt, die keine so große Belastung für die Energiereserven des Schiffes darstellt.« 

Torres hob die rechte Hand zum Gesicht. Die Wangen fühlten sich heiß und feucht vor Schweiß an. Sie war erschöpft. 

Seit vielen Stunden arbeitete sie, konfrontiert mit einer enormen Anzahl von Sterbenden und der Erkenntnis, dass ihre Bemühungen kaum einen Unterschied bewirkten. Doch Torres Zwei teilte ihre Müdigkeit nicht und steckte noch immer voller Ideen. 

So sehr es Torres auch widerstrebte, es zuzugeben: Ihr Ebenbild hatte einen klareren Kopf. 

»Na schön«, sagte sie. »Wie lautet dein überaus kreativer Vorschlag?« 

Torres Zwei überhörte den Sarkasmus. »Es befinden sich mindestens zweieinhalb Millionen lebende Personen in dem Isolierfeld, soweit ich weiß.« 

»Und?«, hakte Torres ungeduldig nach. Sie wollte, dass ihr alternatives Selbst unverzüglich auf den Kern der Sache kam. 

Torres Zwei antwortete nicht – ihre Überlegungen schienen dem Gespräch bereits Lichtjahre voraus zu sein. Torres kannte diesen Vorgang. Sie selbst verhielt sich praktisch jeden Tag auf diese Weise, sehr zum Verdruss der Techniker und Ingenieure. 

Torres Zwei beugte sich erneut zur Konsole vor, die eine Hand auf den Mund gepresst, während sie mit der anderen Berechnungen durchführte. Torres verzichtete auf irgendwelche Fragen, trat an ihre Seite und sah auf die Displays. 



Die Finger der alternativen Torres tanzten über die Kontrollen. So sah es also aus, wenn sie mit maximaler Geschwindigkeit arbeitete. Kein Wunder, dass sich andere Leute dann von ihr fernhielten. 

Dann sah Torres, welche Analysen Torres Zwei vornahm. 

»Was soll uns der Transporter nützen?«, erkundigte sie sich. 

»Es gibt keinen Ort, wohin wir die Humanoiden beamen könnten. Es befindet sich kein Planet in der Nähe und dieses Schiff kann nicht noch mehr Personen aufnehmen.« 

»Diese   Voyager   bietet mehr als genug Platz«, sagte Torres Zwei und deutete auf die Anzeigen. »Wenn wir die Transferierten im Strukturspeicher des Transporters lassen.« 

Ein oder zwei Sekunden lang wollte die müde Torres aufgeben und erwidern, dass sich so etwas nicht bewerkstelligen ließ. Doch dann verflüchtigte sich der Erschöpfungsnebel, als ihre Gedanken begannen, die Idee zu prüfen. »Wir müssten den Transporterstrahl auf breite Streuung justieren…« 

»Und wir könnten die Holodeck-Computer als zusätzlichen Strukturspeicher verwenden«, beendete Torres Zwei den angefangenen Satz. 

»Mit den Bordcomputern der Shuttles ließe sich die Speicherkapazität noch wesentlich steigern«, fügte Torres hinzu. 

»Und dann wäre es nicht mehr notwendig, ein weiteres Isolierfeld zu erzeugen«, setzte Torres Zwei die Überlegungen fort. 

Die beiden Frauen hielten zur gleichen Zeit inne, holten Luft und sahen sich an. Torres fühlte sich plötzlich kräftiger, so als hätte sich ihre geistige Kapazität nicht verdoppelt, sondern vervierfacht. Sie widerstand der Versuchung, breit zu grinsen, sagte stattdessen: »So etwas ist noch nie zuvor versucht worden.« 



»Es hat auch noch nie zuvor eine solche Situation gegeben«, entgegnete Torres Zwei. 

»Daran dürfte wohl kaum ein Zweifel bestehen«, bekräftigte Torres. 

Die beiden Chefingenieurinnen sahen sich an, die eine müde, die andere aufgeregt und voller Tatendrang. Sie nickten beide gleichzeitig, bevor sie sich wieder der Arbeit zuwandten. Eine Torres konnte im Maschinenraum Unmögliches bewirken. 

Zwei von ihnen waren imstande, Wunder zu vollbringen. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: unser Universum 

Stille herrschte auf der Brücke, abgesehen vom leisen Summen der Bordsysteme. Janeway saß im Kommandosessel, hatte ihre wissenschaftliche Konsole aktiviert und arbeitete. 

Ihre ganze Crew, von Chakotay bis Tuvok, suchte nach einer Lösung. Die im Kontrollraum anwesenden Mitglieder der Einsatzgruppe  – Paris, Chakotay und Torres – schienen noch härter zu arbeiten als die anderen. Vielleicht wollten sie beweisen, dass sie einen Platz in diesem Universum verdienten. Oder sie wollten sich von dem Gedanken ablenken, dass ihre wahre Heimat zwei Paralleluniversen entfernt war. 

Janeway warf einen neuerlichen Blick aufs Chronometer, um festzustellen, wie viel Zeit ihnen bis zur nächsten Verschiebung blieb. Fünfunddreißig Minuten. Sie zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder den Daten zu widmen, die ihr der Monitor zeigte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Hilflosigkeit gespürt. Sie wusste, dass in Tausenden von anderen Universen alternative Janeways und  Voyager-Besatzungen bis zur Erschöpfung nach einer Lösung für das Problem suchten. Inzwischen verstand sie die Notwendigkeit, die Anzahl der Antworten zu beschränken. Es hatte keinen Sinn, wenn innerhalb von nur drei Sekunden Tausende von hochkomprimierten Nachrichten übermittelt wurden, die anschließend auch noch ausgewertet werden mussten. 

Außerdem: Die von zwanzig oder dreißig  Voyagers vorgeschlagenen Lösungen waren vermutlich mit den Ideen identisch, die auch Tausende von anderen Crews entwickelt hatten. 

Sie pflichtete also der Entscheidung der anderen Kommandantinnen bei, die Anzahl der  Voyager- Versionen zu beschränken, die Lösungsvorschläge übermittelten. Doch diese Übereinkunft half kaum. Janeway war daran gewöhnt, aktiv zu werden, nicht darauf zu warten, dass jemand anders etwas unternahm. Deshalb hatte sie ihre eigene Crew aufgefordert, alle Aspekte des Problems zu untersuchen. Tief in ihrem Innern spürte sie, dass  diese Voyager  die beste Idee liefern konnte. 

Und sie zweifelte nicht daran, dass Tausende von anderen Janeways in den zahllosen Paralleluniversen auf die gleiche Weise empfanden. 

Paris fluchte leise. Er war kein Wissenschaftler, sondern einer der besten Piloten, die Janeway kannte. Sie hatte ihn aufgefordert, mehrere Navigationsoptionen zu untersuchen: Was mochte geschehen, wenn die  Voyager   in die Öffnung zwischen den Universen flog? Welche Geschwindigkeit eignete sich dafür? Ließ sich ein solches Manöver überhaupt bewerkstelligen? 

Janeway wusste nicht, ob Paris die notwendigen Berechnungen durchführen und wirklich eine Antwort auf diese Fragen finden konnte. Er ging von Mutmaßungen aus, so wie sie alle. 

Der Mann an den Navigationskontrollen wies große Ähnlichkeit mit dem Paris auf, den Janeway kannte. Er zeigte auch das gleiche Gebaren. Doch die ihm in die Stirn fallende Locke stellte einen unübersehbaren Hinweis darauf dar, dass er aus einem anderen Universum stammte. 

Ob er nun ein Fremder war oder nicht – Janeway kannte die Essenz seines Wesens. Und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, ebenso wie Torres, Chakotay und Kes. Sie gehörten nicht in dem Sinne zur Crew dieses Schiffes, aber sie füllten die durchs Verschwinden ihrer Ebenbilder entstandenen Lücken und brachten außerdem die gleichen Fähigkeiten mit. 

Janeway lächelte. Seltsam, welche Gedanken einem durch den Kopf gingen, wenn sich das Bewusstsein mit einer überwältigenden Herausforderung konfrontiert sah. Sie konzentrierte sich wieder auf den Monitor und runzelte die Stirn. 

Sie übersahen irgendetwas. Ein kleines Detail. Etwas so Winziges, dass es fast unsichtbar war. Doch gerade dieses kleine Detail enthielt wichtige Informationen und konnte das Bild vervollständigen – es kam dem fehlenden Stück eines Mosaiks gleich. 

Janeway hielt vergeblich danach Ausschau. 

Aber  vielleicht ging es auch gar nicht darum, es zu  sehen. 

Möglicherweise musste sie  es fühlen,  so wie die Subraumwelle vor einer halben Ewigkeit in ihrem Bereitschaftsraum. Ein leichtes Zittern, ein deutlich spürbarer Unterschied im Vergleich zur normalen Situation, aber er wurde nur von den Personen wahrgenommen, die ein besonderes Gefühl für die Voyager  entwickelt hatten. 

Dieser Bereich des Alls war Janeway fremd. Sie hielt sich zum ersten Mal hier auf. Nie zuvor war sie den Birsibanern begegnet. Und deshalb konnte sie in diesem Fall einen subtilen Unterschied nicht als solchen identifizieren. 

Wenn sie doch nur imstande gewesen wäre, das winzige Detail zu erkennen. Sie sah keinen Sinn daran, einen Kom-Kontakt mit R’Lee herzustellen. Die Technik seines Volkes war nicht hochentwickelt genug. Die Birsibaner verstanden nicht einmal das von ihnen verursachte Problem. 

Nein. Sie mussten ohne Hilfe vom Planeten eine Lösung für das Problem finden, und zwar schnell. 



Noch zweiunddreißig Minuten bis zur nächsten Verschiebung. Zeit. Manchmal verging sie langsam, manchmal viel zu schnell. Und man schien sie nie unter Kontrolle zu haben. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2544 Paralleluniversen rechts von unserem Janeway saß in ihrem Sessel im Bereitschaftsraum. Als Kommandooffizier hatte sie im Lauf der Jahre viele wichtige Entscheidungen treffen müssen und in den meisten Fällen ließ sich deren Notwendigkeit ganz deutlich erkennen. 

Hier lag der Fall anders. Während der vergangenen Stunde hatte sie versucht, eine Lösung für das Problem zu finden und die verschiedenen Möglichkeiten voneinander zu trennen, um die Wahl zu haben, die Wahl für eine Entscheidung. Doch ihre Bemühungen blieben ohne Ergebnis. 

Nun, das stimmte nicht ganz. Sie hatte mehrere Ideen vom Computer analysieren lassen. Einige erforderten eine solche Elaboration, andere nicht. 

Das Resultat war immer gleich: Keine der theoretischen Lösungen funktionierte in der Praxis. 

Janeway lehnte sich zurück. Bis auf Torres waren alle Führungsoffiziere zugegen. Die Zeit wurde immer knapper und durfte nicht mit Warten vergeudet werden. Normalerweise war B’Elanna Torres immer pünktlich, aber  diese   Chefingenieurin kam aus einem anderen Universum. Vielleicht hatte die dortige Janeway sie nicht mit dem nötigen Nachdruck darauf hingewiesen, was Disziplin bedeutete. 

Schließlich glitt die Doppeltür mit einem leisen Zischen auseinander und Torres betrat den Raum. »Entschuldigung«, sagte sie im gleichen Tonfall, den die Torres aus diesem Universum verwendet hätte. »Ich habe eine Berechnung durchgeführt, die etwas länger als geplant dauerte.« 



»Es kommt auf jede Sekunde an, Lieutenant«, erwiderte Tuvok. 

»Ich weiß.« Torres neigte den Kopf. »Es tut mir leid.« 

Sie durften auch keine Zeit mit Vorwürfen verschwenden. 

Janeway musterte die Offiziere der Reihe nach. Alle nahmen ihren üblichen Platz ein und die stumme Botschaft ihrer Gesichter war unmissverständlich. 

Niemand von ihnen hatte eine Lösung gefunden. 

Doch Janeway wollte den Dingen nicht vorgreifen. 

»Na schön«, sagte sie. »Uns bleiben noch achtundzwanzig Minuten bis zur nächsten Verschiebung. Was haben Sie herausgefunden?« 

Das erwartete Schweigen folgte diesen Worten. Janeway seufzte und faltete die Hände. Auch sie selbst hatte keinen Ansatzpunkt entdeckt. Noch immer wussten sie nicht genau, was den Transfer ganzer planetarer Populationen von einem Paralleluniversum ins nächste bewirkte. Wie sollten sie unter solchen Umständen eine Möglichkeit finden, diesen Vorgang zu beenden? 

»Ich habe zuvor darauf hingewiesen, dass für uns kein Problem zu groß ist.« Janeway beugte sich wieder vor. »Das habe ich ernst gemeint. Unsere individuellen Bemühungen, eine Lösung zu entdecken, sind gescheitert. Vielleicht haben wir gemeinsam mehr Glück. Diese Möglichkeit wollte ich zu Anfang nicht nutzen, weil sie recht viel Zeit beansprucht, aber jetzt bleibt uns keine Wahl. Lassen Sie uns mit einem Brainstorming beginnen, wobei ich jeden von Ihnen bitte, sich kurz zu fassen.« 

Die Offiziere nickten. 

»Fangen wir beim Ursprung des Problems an«, sagte Janeway. »Vielleicht haben wir irgendetwas übersehen.« 

Sie sah Tuvok an und wusste, dass er ihr dabei helfen würde, die Diskussion in Gang zu bringen. Als Vulkanier teilte er nicht die Mischung aus Enttäuschung und Verzweiflung, von der die übrigen Besatzungsmitglieder nach den Schilderungen der anderen Janeway erfasst worden waren. 

Er nickte knapp. »Das Phänomen begann, als die Birsibaner ein weltweites Transportersystem aktivierten.« 

Torres zögerte nicht, laut zu denken – die andere B’Elanna Torres hätte sich ebenso verhalten. »Aus irgendeinem uns unbekannten Grund sorgten der Energiefluss und die weltweiten Transporterstationen dafür, dass eine Verbindung zu zahllosen Paralleluniversen entstand. Vielleicht fand die Aktivierung des Transportersystems direkt über einer Raum-Zeit-Anomalie statt.« 

»Oder es entstand eine, als die Anlage in Betrieb genommen wurde«, fügte Janeway hinzu. In Bezug auf dieses Thema gab es irgendetwas, das Unruhe in Janeway schuf. Sie ahnte die Nähe einer Lösung, doch sie hielt sich in den mentalen Schatten verborgen, verspottete sie mit einer schemenhaften Präsenz. 

Janeway runzelte die Stirn und versuchte, dieses besondere Gefühl fest in ihrem Gedächtnis zu verankern, damit es ihr Unterbewusstsein stimulieren konnte. 

Torres schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wie es begann. Wichtiger ist die Frage, wie wir den Vorgang beenden können. Selbst wenn wir alle Transporterstationen auf allen Planeten in allen Paralleluniversen zerstören würden… Ich bezweifle, dass sich das Phänomen auf diese Weise eliminieren lässt. Meine Beobachtungen auf dem Planeten deuten darauf hin, dass das ganze Problem längst nicht mehr auf das technische System allein beschränkt ist.« 

»Aber warum kommt es immer dann zu dem Phänomen, wenn die Energie im Transportersystem auf ein bestimmtes Niveau angestiegen ist und sich entlädt?«, fragte Paris und strich sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar. »Könnten wir nicht einfach die Energiequellen zerstören?« 

»Das habe ich mich ebenfalls gefragt«, erwiderte Torres. 

»Aber die Energie der subplanetaren Reservoirs stellt nur einen sehr   kleinen Teil der Gesamtenergie dar, die beim Phänomen freigesetzt wird. Ich nehme an, ihr Fluss war es, der den weitaus größeren energetischen Schub auslöste. Dadurch hat der Kreislauf begonnen.« 

»Ein Kreislauf, der sich jetzt nicht mehr unterbrechen lässt«, sagte Chakotay. 

»Ja«, bestätigte Janeway. Sie fand es interessant, dass vor allem die Mitglieder der aus dem anderen Universum stammenden Einsatzgruppe Diskussionsbeiträge lieferten. 

Ihren eigenen Führungsoffizieren schien es an Ideen zu mangeln. 

Nun, so wichtig das Problem auch sein mochte: Für die Crew dieser  Voyager   blieb es abstrakter Natur. Für den alternativen Chakotay und seine Gefährten hingegen gab es einen sehr persönlichen Aspekt. 

»Also selbst wenn jede  Voyager  eine Energiequelle zerstören würde – damit kämen wir nicht weiter?«, fragte Paris. 

Torres schüttelte müde den Kopf. »Ich bezweifle es. 

Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass es nur in jedem zweiten Paralleluniversum eine  Voyager  gibt.« 

Janeway gewann den Eindruck, dass sie weit genug in diese besondere Richtung vorgestoßen waren. 

»Wenn wir die Energiequellen zerstören, könnte die zusätzliche Energie den Kreislauf beschleunigen oder gar eine Kettenreaktion auslösen, die alle Planeten in allen Paralleluniversen vernichtet. Das wäre noch schlimmer als die gegenwärtige Situation.« 

Diesem Hinweis folgte eine von Betroffenheit geprägte Stille. 



Tuvok schob ein wenig das Kinn vor, als er eine solche Möglichkeit in Erwägung zog. 

Harry Kim schüttelte den Kopf. 

»Mr. Kim?«, fragte Janeway. Sie sah etwas in seinen Augen, etwas, das sie nicht ganz zu deuten vermochte. 

»Ich weiß nicht, Captain…«, erwiderte der Fähnrich. »Ich muss immer wieder daran denken, dass wir diese Sache nur beenden können, wenn wir dafür sorgen, dass sie nie begann.« 

Janeway spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Das kleine Etwas verließ seinen Platz in den mentalen Schatten und zeigte sich endlich. Kim hatte vollkommen Recht. 

Das Problem musste aus der Welt geschafft werden, bevor es entstand. 

Torres starrte Kim an, doch ihr Blick reichte ins Leere. 

Janeway stellte sich vor, wie ihre Gedanken rasten. 

»Ist so etwas möglich?«, fragte sie die Chefingenieurin. 

Torres überlegte einige Sekunden lang und sah dann Janeway an. »Ich weiß, dass Zeitreisen nicht ausgeschlossen sind…« 

»Als wir zur Erde zurückkehrten, wiesen Sie darauf hin, Reisen durch die Zeit seien alles andere als empfehlenswert«, warf Neelix ein. 

Die Kommandantin nickte. »Wir scheuen vor so etwas zurück.« 

»Es gibt Regeln und Vorschriften«, fügte Tuvok hinzu. 

»Darüber hinaus sind Zeitreisen mit erheblichen Gefahren verbunden. Normalerweise ziehen wir solche Möglichkeiten nicht in Betracht.« 

»Aber ungewöhnliche Umstände erfordern ungewöhnliche Maßnahmen«, sagte Paris. 

»In der Tat«, pflichtete Janeway dem Piloten bei. Sie wandte sich an Torres. »Was halten Sie davon?« 

B’Elanna Torres runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob wir die hierbei entstehenden Paradoxa überleben können. Oder ob wir wirklich in der Lage wären, das Phänomen in allen beteiligten Paralleluniversen zu beenden. Vielleicht schaffen wir nur eine neue Gruppe von Universen, in denen es nie zu den Subraumwellen kam – ohne dass sich für die anderen Universen irgendetwas ändert.« 

»Paradoxa?«, wiederholte Neelix verwirrt. 

Torres nickte. »Wenn wir zu einem Zeitpunkt vor der ersten Verschiebung zurückkehren… Es würde bedeuten, dass zur gleichen Zeit im gleichen Universum zwei  Voyagers existieren. Dieses Schiff mit mir…« Sie sah zu den anderen Mitgliedern der Einsatzgruppe. »…Tom, Chakotay und Kes. 

Und diese  Voyager,  wie sie vor einigen Stunden beschaffen war, Lichtjahre entfernt und mit Ihren Versionen von Torres, Paris, Chakotay und Kes.« 

»Die andere  Voyager   würde nie auf den Notruf reagieren«, sagte Paris. 

»Während diese  Voyager   damit beschäftigt wäre, ein Problem zu lösen, das erst noch entstehen muss«, meinte Torres. 

»Na und?«, entgegnete Neelix. »Ich dachte, genau darum geht es uns.« 

Janeway seufzte. Sie hasste Zeitparadoxa und sie verabscheute es, sie zu erklären. Doch diese Angelegenheit musste diskutiert werden. »Dadurch könnten ganz neue Probleme entstehen, Mr. Neelix. Vergleichbar mit denen, die sich durch die Präsenz der falschen Einsatzgruppe an Bord ergeben.« 

Torres nickte, obgleich sie zu eben jener Gruppe gehörte. 

»Nehmen wir einmal an, wir verhindern die Entstehung des Problems. Dadurch ergäbe sich ein enormes Paradoxon. In dem Fall käme es nicht zu den Subraumwellen und es würde nie ein Notruf gesendet, der uns veranlasste, zu dem Planeten zu fliegen. Woraus folgt, dass wir nie in die Vergangenheit reisten, um das Problem dort zu lösen.« 

»Mit anderen Worten«, fügte Paris hinzu, »die aktuelle Zeitlinie fände ein Ende. Dieses Schiff und wir alle würden aufhören zu existieren, und zwar rückwirkend bis zu dem Moment, als wir die Auswirkungen der ersten Subraumwelle spürten.« 

»Stimmt«, sagte Torres. »Durch die Manipulation in der Vergangenheit käme es weder zu einem Notruf noch zu irgendwelchen Subraumwellen, die wir spüren könnten. In der neuen  Realität gäbe es keinen Platz für uns, nur für die Voyager  und ihre Crew  vor  dem Phänomen.« 

»Ich bekomme Kopfschmerzen«, ächzte Neelix. 

»Es ist alles sehr logisch«, betonte Tuvok. 

Stille herrschte, als sie alle darüber nachdachten, wie es wäre, plötzlich nicht mehr zu existieren. Janeway fragte sich, ob ihr anderes Selbst auf diese Weise empfunden hatte, als sie ihre Voyager   opferte, um diese zu retten.  Jetzt läuft alles darauf hinaus, dass wir uns opfern müssen,  dachte sie. 

»Captain«, sagte Chakotay, »dem ersten Hinweis von Torres kommt meiner Meinung nach größere Bedeutung zu. Was ist, wenn wir tatsächlich eine neue Gruppe von Universen schaffen, in denen unsere Zeitreise das Problem löste – 

während die von uns beobachteten Paralleluniversen bestehen bleiben, Universen, in denen auch weiterhin alle zweieinhalb Stunden Milliarden von Unschuldigen sterben?« 

Torres nickte. »Das ist durchaus möglich.« 

»Aber nicht wahrscheinlich«, erwiderte Janeway. »Wir bleiben auf dieser einen Ereignisspur, die mit allen anderen Voyager- Versionen verbunden ist. Wenn wir Erfolg haben, so endet diese Zeitlinie.« 

Torres überlegte und nickte langsam. »Ja, es könnte funktionieren. Wenn genug  Voyagers   die Aktivierung des Transportersystems verhindern, so kommt es nicht zu dem größeren Energiefluss.« 

»Und wenn wir aufhören zu existieren…«, sagte Paris. »Wie sollen wir dann wissen, dass es uns gelang, einen Erfolg zu erzielen?« 

»Wir könnten es gar nicht wissen«, erwiderte Torres ernst. 

»Aber wir wüssten sehr wohl über einen Fehlschlag Bescheid«, sagte Janeway. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem 

»Noch zwölf Minuten bis zur nächsten Verschiebung«, sagte Fähnrich Kim. Stille herrschte auf der Brücke, obwohl alle Stationen besetzt waren. Ein schwacher Geruch von Blut und Leid lag in der wiederaufbereiteten Luft. Die Lebenserhaltungssysteme waren überlastet und selbst wenn sich keine der an Bord gebeamten Patienten im Kontrollraum befanden: Ihre Präsenz machte sich bemerkbar, in Form von energetischen Reserven, die immer mehr zur Neige gingen. 

Chakotay bewegte die Schultern, um die Muskeln zu lockern. 

Nie zuvor hatte er eine solche Anspannung gespürt. Er sah zu Chakotay Zwei, der die Anzeigen einer Nebenkonsole betrachtete. Die Finger seiner linken Hand bewegten sich im Muster eines alten Entspannungsrituals, das Chakotay – sie beide – als Kind gelernt hatte. 

Er schauderte unwillkürlich. Es gefiel ihm keineswegs, ein Spiegelbild seiner physischen, psychischen und geistigen Existenz zu sehen. Er hatte sich für einzigartig gehalten, um dann festzustellen, dass zahllose Chakotays in zahllosen Paralleluniversen existierten. Sicher, es gab geringfügige Unterschiede, aber sie spielten kaum eine Rolle. 

»Ist die Nachricht für das Heimatschiff der Einsatzgruppe vorbereitet?«, fragte Janeway. Sie saß in ihrem Kommandosessel. Chakotay bediente die Kontrollen seiner Station auf dem oberen Brückendeck und hatte bisher noch keine Gelegenheit gefunden, neben der Kommandantin zu sitzen. Er spürte das Bedürfnis, aktiv zu sein, sich irgendwie abzulenken. 

»Ja, Captain«, bestätigte Kim. 

Chakotay wusste: Die Nachricht war kurz und nur für die zwei Universen entfernte  Voyager   bestimmt  – die dortige Janeway sollte wissen, dass sich ihre Einsatzgruppe in Sicherheit befand. Chakotay Zwei hatte sich ausdrücklich bedankt, als Janeway ihm die Mitteilung ankündigte, doch dabei fiel auch ein Schatten auf seine Züge. Chakotay kannte den Grund dafür: Sie übermittelten Nachrichten, während Milliarden von Männern, Frauen und Kindern starben. 

Genau von diesem Gedanken hatte sich Chakotay ablenken wollen. Er ballte die Fäuste in dem Augenblick, als Janeway den Kopf drehte und in seine Richtung sah. Sie bemerkte seine Reaktion und ihr Blick wechselte kurz zwischen den beiden Chakotays hin und her. Mitgefühl zeigte sich in den Augen, während das Gesicht auch weiterhin Entschlossenheit zum Ausdruck brachte.  Halten Sie sich unter Kontrolle, Chakotay, lautete ihre stumme Botschaft.  Ich brauche Sie. 

Sie alle brauchten sich gegenseitig, wenn sie eine Lösung des Problems finden wollten. 

»Sind Torres und Torres Zwei bereit?«, fragte Janeway. 

Chakotay richtete den Blick wieder auf die Anzeigen seiner Konsole. Die beiden Chefingenieurinnen hatten inzwischen fast alle lebenden Humanoiden aus dem Isolierfeld transferiert. 

Die entsprechenden Strukturmuster wurden komprimiert und dann in den Computerspeichern abgelegt. Diese Lösung reichte genau für eine Verschiebung. Anschließend mussten sie sich überlegen, wie sie mit den Millionen von Personen verfahren sollten, die bei der nächsten Verschiebung ins Isolierfeld gerieten. 

»Ja, sie sind so weit«, sagte Chakotay. Fast eine Million Leben konnten auf diese Weise gerettet werden. Aber nur bis zur nächsten Verschiebung, von der sie nur noch wenige Minuten trennten. Anschließend blieben ihnen zweieinhalb Stunden, um entweder eine endgültige Lösung des Problems zu finden oder erneut zu improvisieren. 

Er hoffte, dass es ihnen gelang, das Problem für immer zu lösen. 

Captain Janeway nickte. Man sah ihr die Erschöpfung deutlich an. »Gut.« 

Sie seufzte. 

»Ist alles für den Empfang eventueller Mitteilungen vorbereitet?« 

Chakotay Zwei trat neben Fähnrich Kim. »Ja, Captain.« 

»Und meine aufgezeichnete Nachricht kann sofort gesendet werden?« 

Es erstaunte Chakotay ein wenig, dass Janeway so methodisch vorging. Vielleicht wollte sie sich angesichts der allgemeinen Müdigkeit vergewissern, dass niemand einen Punkt übersah. 

»Es ist alles bereit, Captain«, sagte er. 

Janeway nickte und lehnte sich im Kommandosessel zurück. 

»Dann können wir nur noch warten.« 

»Sechs Minuten bis zur nächsten Verschiebung«, meldete Fähnrich Kim. 

Noch sechs Minuten, bis sie eine neue Lösung brauchten. 

Chakotay hoffte, dass es tatsächlich gelang, Nachrichten zu übermitteln. 

Er hoffte auch, dass eine der anderen  Voyager- Crews wusste, wie man das Grauen beenden konnte. 

Denn  dieser Voyager  gingen allmählich die Ideen aus. 
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Zeit: die neunzigste Verschiebung 

Ort: unser Universum 

Und so begann es. 

Weißes Licht gleißte und das Tor zu den anderen Universen öffnete sich. Wieder bildeten die Planeten eine lange Kette und über jedem zweiten schwebte eine  Voyager  im Orbit. 

Zwei Universen weiter links (Janeway benutzte das von ihrem alternativen Selbst entwickelte Bezugssystem) befand sich die  Voyager,  von der die Mitglieder der Einsatzgruppe stammten. Drei von ihnen befanden sich auf der Brücke: Chakotay, Torres und Paris sahen zum Hauptschirm, beobachteten stumm das Schiff, von dem sie kamen. 

Die übrigen Brückenoffiziere wurden Janeways Erwartungen gerecht, indem sie den Abschnitt der Weltenkette’ rechts von ihnen betrachteten und nach der Leere Ausschau hielten, in der sich schließlich alle planetaren Populationen wiederfinden würden. 

Um dort zu sterben. 

Janeways Blick glitt ebenfalls nach rechts. Sie konnte die leere Stelle nicht mit bloßem Auge erkennen, denn immerhin war sie über zweitausend Universen entfernt. Aber sie hatte die von der anderen Janeway übermittelten Bilder gesehen, denen es nicht an Deutlichkeit mangelte. 

Inzwischen hielt sie die Verschiebungen nicht mehr für etwas Faszinierendes, denn für Milliarden bedeuteten sie einen entsetzlichen Tod. 

Ein solches Phänomen konnte nichts Schönes an sich haben. 

»Es treffen Nachrichten ein, Captain«, sagte Fähnrich Kim. 



Janeway wandte sich vom Hauptschirm ab und damit ging eine Erleichterung einher, die sie mit Verlegenheit erfüllte. 

»Eine Subraumwelle breitet sich aus«, meldete Tuvok. »Sie erfasst die  Voyager… jetzt.« 

Das Raumschiff erzitterte kurz und die zahllosen Paralleluniversen verschwanden aus dem zentralen Projektionsfeld. Janeway stellte fest, dass sich ihre Hände fest um die Armlehnen des Kommandosessels geschlossen hatten. 

Sie holte tief Luft. »Wie viele Nachrichten haben wir empfangen, Mr. Kim?« 

»Siebenundzwanzig, Captain«, antwortete der Fähnrich. 

»Eine Mitteilung stammt von der  Voyager,  die uns die erste Botschaft schickte. Die übrigen sechsundzwanzig kommen von anderen  Voyager- Versionen.« 

Janeway begriff, dass sich ein Kommunikationsproblem anbahnte, wenn sie nicht sofort etwas dagegen unternahmen. 

Aber welche Maßnahmen galt es zu ergreifen? Sie beschloss, darüber nachzudenken, während sie Informationen sammelte. 

»Galten die Nachrichten uns?« 

Kim schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, Captain. Wir haben sie nur empfangen.« 

»So wie auch die anderen  Voyagers«,  ließ sich Tuvok vernehmen. 

Janeway nickte. »Woher kamen die sechsundzwanzig Mitteilungen?« 

Kim öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein Achselzucken wies auf das Kommunikationsproblem hin. »Die sechsundzwanzig Nachrichten stammen von den  Voyagers   zu beiden Seiten des Schiffes, das die ursprüngliche Botschaft sendete.« 

»Das klingt ziemlich verwirrend«, kommentierte Paris. 

»In der Tat«, sagte Janeway. Sie mussten irgendwie zwischen den einzelnen  Voyager-Versionen unterscheiden. »Mr. Kim, wie  viele Universen ist die  Voyager  entfernt, von der die erste Nachricht gesendet wurde?« 

Der Fähnrich blickte mit gerunzelter Stirn auf die Anzeigen seiner Konsole. »Zweitausendvierhundertzehn Universen«, sagte er und klang erstaunt. Er hatte diese Zahl schon einmal genannt, aber offenbar verband er sie erst jetzt mit einer konkreten Vorstellung. 

»Das sind ziemlich viele Universen«, sagte Paris. 

»Nicht, wenn man dabei den Zweieinhalb-Stunden-Rhythmus bedenkt«, gab Torres zu bedenken. 

Janeway wusste, was sie meinte. Es würde nicht sehr lange dauern, bis die ursprüngliche Bevölkerung des Planeten unter ihnen die Lücke in der Weltenkette erreichte und im Vakuum des Alls starb. 

»Na schön«, sagte Janeway. »Jenes Schiff nennen wir Voyager zweitausendvierhundertzehn.  Mr. Kim, markieren Sie die empfangenen Sendungen mit entsprechenden Nummern, die Auskunft über die jeweilige Entfernung geben.« 

»Aye, Captain«, bestätigte Kim. 

»Wann können wir uns die Mitteilung der  Voyager zweitausendvierhundertzehn  ansehen?« 

»Ich bin fast so weit, Captain«, sagte Kim. »Die Nachricht war nicht so stark komprimiert wie die erste.« 

Janeway stand auf und fragte sich einmal mehr, wie sie mit dieser Sache fertig werden sollte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, untätig zu warten, zweitausendvierhundertzehn Universen von einer Katastrophe entfernt. Alles in ihr drängte danach, aktiv in das Geschehen einzugreifen. 

Und gleichzeitig gab es einen Teil ihres Selbst, der sich noch viel weiter von dem Ort des Grauens fort wünschte. 

»Die Nachricht ist dekomprimiert«, sagte Kim. 

»Auf den Schirm.« 

Der Fähnrich nickte. 



Janeway beobachtete, wie erneut ihr alternatives Selbst im Projektionsfeld erschien. Sie sah eine andere Janeway, die unmittelbar mit der Katastrophe konfrontiert war und allmählich die Hoffnung zu verlieren schien. 

Flecken zeigten sich an der sonderbaren orangefarbenen und schwarzen Uniform. Weitere Strähnen hatten sich aus dem geflochtenen Kranz gelöst. Tiefe Falten des Kummers durchzogen die Wangen und Janeway fragte sich, ob sie jemals wieder verschwinden würden. Die Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten trüb. 

»Der erste Teil dieser Nachricht ist für die  Voyager   zwei Universen links von uns bestimmt«, sagte die Janeway auf dem Hauptschirm. »Ihre Einsatzgruppe befindet sich an Bord meines Schiffes und es geht ihr gut.« 

Janeway hörte, wie Torres hinter ihr nach Luft schnappte. Sie selbst erschauerte innerlich. Erst jetzt dachte sie daran, dass viele andere Janeways Einsatzgruppen auf den Planeten geschickt hatten. Eine von ihnen war ganz offensichtlich in die Lücke transferiert worden, dorthin, wo sich Milliarden von Leichen in einem Asteroidengürtel ansammelten. 

»Die Offiziere wurden nicht verletzt, als sie nach der Verschiebung im All materialisierten«, fuhr die Janeway auf dem Bildschirm fort. »Sie hatten das Glück, im Innern eines Isolierfelds zu erscheinen, mit dem wir versuchen, möglichst viele Transferierte zu retten.« 

»Glück«, wiederholte Chakotay leise. Er klang fassungslos. 

»Es ist immer noch besser, als im Vakuum des Alls innerhalb weniger Sekunden an explosiver Dekompression zu sterben«, sagte Paris und schauderte. 

Janeway schenkte den Bemerkungen keine Beachtung. Die Vorstellung, dass eine Einsatzgruppe in dieses Durcheinander geraten war, entsetzte sie. Noch schlimmer musste es für Chakotay und seine Begleiter sein, die sich bereits zwei Universen von ihrer Heimat entfernt wussten. 

»An die anderen  Voyagers«,  sagte die alternative Janeway. 

»Bitte bleiben Sie in Position. Meine Crew wird alle Vorschläge überprüfen, die Sie uns bei dieser Verschiebung gesendet haben. Bei der nächsten Verschiebung übermitteln wir einen Plan.« 

Sie hob eine Hand zum Haarkranz, der sich allmählich auflöste. Die Finger zitterten und wiesen darauf hin, dass der ruhige Klang der Stimme auf eiserne Disziplin zurückging. 

»Viele weitere Personen müssen sterben, bevor wir in der Lage sind, etwas zu unternehmen«, sagte sie leise. »Das bedauere ich sehr. Leider sehe ich keine andere Möglichkeit.« 

Sie nickte kurz, als könnte sie sich auf diese Weise von der Trauer befreien. »Janeway Ende.« 

Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte und zeigte wieder den Planeten. Die Welt in diesem Universum. Schön war sie, blau und grün; hier und dort schwebten weiße Wolkentupfer. 

Ja, eine schöne Welt. 

Und gleichzeitig tödlich. 

Zweieinhalb Stunden. 

Zweieinhalb Stunden, um eine Lösung zu finden. 

Und selbst wenn sie eine fanden: Mindestens eine weitere planetare Population musste sterben. 

Die Anzahl der Opfer war so enorm hoch, dass sie für diese. 

Janeway abstrakt blieb. 

Für die andere Janeway hingegen, zweitausendvierhundertzehn Universen entfernt, war sie eine schreckliche, unmittelbar beobachtbare Realität. 

Janeway wandte sich an Kim. Er starrte zum Hauptschirm, wie auch die anderen Brückenoffiziere. 

Der Bann musste sofort gebrochen werden. »Wie lange dauert es, bis die anderen Nachrichten dekomprimiert sind?« 



Kim sah die Kommandantin an, errötete und blickte auf die Anzeigen seiner Konsole. »Mit der ersten bin ich in einigen Minuten fertig, Captain.« 

Janeway berührte ihr Haar und begriff dabei, dass es sich dabei um eine nervöse Geste handelte, die alle Janeways in den Paralleluniversen teilten. Sie erinnerte sich an die zitternde Hand ihres alternativen Selbst, an die zitternde Hand und eine ruinierte Frisur. 

Wie sehr sie sich derzeit voneinander unterschieden. 

Mit dem Haar der Janeway an Bord dieses Schiffes war alles in Ordnung. Und gerade dieser Umstand weckte Schuldgefühle in ihr – sie glaubte, nicht hart genug zu arbeiten. 

Vielleicht war das wirklich der Fall. 

Erneut sah sie zum Hauptschirm und atmete dann tief durch. 

»In dreißig Minuten erwarte ich die Führungsoffiziere im Konferenzzimmer. Damit meine ich auch die Mitglieder der Einsatzgruppe.« 

»Aye, Captain«, sagte Chakotay. 

»Mr. Kim«, fuhr Janeway fort, »bitte überspielen Sie die Nachrichten so schnell wie möglich zum Bereitschaftsraum. 

Was die anderen betrifft… Setzen Sie die Suche nach Antworten fort. Innerhalb der nächsten halben Stunde möchte ich einen Schritt weiterkommen. Milliarden von Personen sterben. Wir können uns nicht den Luxus leisten, einfach darauf zu warten, dass sich eine Antwort präsentiert. Wir müssen aktiv danach Ausschau halten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 

»Allerdings, Captain«, erwiderte Paris. 

Sie sah ihn an. Sein Blick galt auch weiterhin dem Hauptschirm. 

Er hatte ohne eine Spur von Sarkasmus gesprochen. 

»Gut«, sagte Janeway und begab sich in ihren Bereitschaftsraum. 



Vor der Besprechung mit den Führungsoffizieren wollte sie sich die Nachrichten ansehen, um vorbereitet zu sein. Sie ahnte, worum es in den Vorschlägen der anderen  Voyager-Versionen ging – weil sie wusste, was sie selbst vorgeschlagen hätte. Sie brauchte ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken. 
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Zeit: die einundneunzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Janeway saß in ihrem Sessel an der Wand des Bereitschaftsraums. Der kleine Bildschirm auf dem Schreibtisch zeigte die letzte Nachricht. 

Die Führungsoffiziere und die vier Mitglieder der Einsatzgruppe von der anderen  Voyager   waren zugegen, wodurch es recht eng wurde. Außerdem schien die Temperatur immer mehr zu steigen – die Lebenserhaltungssysteme wurden mit den Belastungen einfach nicht mehr fertig. Die vielen zusätzlichen Personen an Bord sowie die Verwendung der Computer-Speicher, um die Strukturmuster von Millionen Transferierten aufzunehmen… Das alles wirkte sich immer mehr auf die Bordsysteme aus. 

Janeway wollte glauben, dass der üble Geruch auf die Luftumwälzungsanlage zurückging, aber vermutlich stammte er auch von den anwesenden Offizieren. Niemand von ihnen hatte Gelegenheit gefunden, sich zu waschen. Seit vielen Stunden arbeiteten sie, begleitet von Hitze und Sorgen, die an Verzweiflung grenzten. 

Und sie alle wussten, dass sie Unmögliches zu leisten versuchten. 

Das schien auch den anderen Janeways an Bord der anderen Voyagers  klar zu sein. Sie waren dem Wunsch dieser Janeway nachgekommen und hatten Vorschläge unterbreitet – sehr überraschende Vorschläge. Es erstaunte die Janeway in diesem Universum, dass man an Bord der vielen  Voyager- Versionen in den Paralleluniversen die gleiche Lösung für das Problem gefunden hatte: Das Grauen musste beendet werden, bevor es begann. 

Als das Bild der letzten Janeway vom Schirm verschwand, lehnte sich die Kommandantin zurück. Weitere Strähnen hatten sich aus ihrem Haarkranz gelöst und die orangefarbene und schwarze Uniform klebte an ihr. Sie räusperte sich demonstrativ und weckte damit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. 

»Ich würde gern hören, was Sie davon halten«, sagte Janeway. Die Erschöpfung ließ ihre Stimme rau klingen. 

Einige Sekunden lang herrschte Stille. Dann neigte Paris Zwei, der seinem anderen Selbst gegenübersaß, den Kopf. 

»Mr. Paris?«, fragte Janeway und fügte ein »Zwei« hinzu, bevor  ihr  Paris antwortete. 

Er hob und senkte die Schultern. »Wenn wir zu einem Zeitpunkt vor dem Beginn der Verschiebungen zurückkehren und sie verhindern…« Er sah kurz zum anderen Paris, wandte den Blick dann wieder von ihm ab. »Es würde bedeuten, dass dieses Schiff und seine Crew zu existieren aufhören, nicht wahr?« 

»Genau  das wird geschehen, wenn meine Kenntnisse über Zeitreisen korrekt sind«, bestätigte Janeway. 

»Unsere Existenz endet?«, fragte Neelix. Seine Stimme hatte einen sonderbaren Klang, als fiele es ihm schwer, diese Worte hervorzubringen. Er saß den beiden Ocampa gegenüber und schien sich noch immer nicht mit der Präsenz einer doppelten Kes abfinden zu können. 

»Ich fürchte, ja, Mr. Neelix«, erwiderte Tuvok. »Die Theorie sieht folgendermaßen aus: Wenn wir in die Vergangenheit zurückkehren und dort dafür sorgen, dass es nie zu den Ereignissen kam, die uns hierher brachten, so findet diese Zeitlinie ein Ende. Wir hätten in einem solchen Fall nie existiert.« 



Janeway faltete die Hände. Sie schickte sich an, ihr Schiff zu opfern, so wie jene Janeway in der Plasmawolke. Eine Ironie des Schicksals. 

Und sehr angemessen. 

»Retten wir dadurch alle Humanoiden, die sterben mussten?«, fragte Neelix. 

»Ja«, sagte Janeway. 

Der Talaxianer musterte die anderen und sein Haarkamm erzitterte. »Dann stimme ich dafür, dass wir in die Vergangenheit reisen.« 

Janeway lachte krächzend und es überraschte sie, dass sie dazu überhaupt noch imstande war. »Dies ist keine Abstimmung, Mr. Neelix. Aber ich danke Ihnen für Ihre Meinung. Sonst noch jemand?« 

Die beiden Chefingenieurinnen klappten gleichzeitig den Mund auf, zögerten, starrten sich an und runzelten die Stirn. 

Janeway gewann den Eindruck, dass die ursprüngliche Feindseligkeit zwischen ihnen verschwunden war. 

Mit einem knappen Nicken überließ Torres Zwei Torres den Vortritt. Tuvok begegnete Janeways Blick und wölbte eine Braue. Sie zuckte kaum merklich mit den Achseln. Die beiden Halbklingoninnen arbeiteten zusammen – ein gutes Zeichen. 

»Captain«, sagte Torres, »ich möchte auf folgendes Problem hinweisen: Die anderen  Voyagers   nehmen an, dass wir das katastrophale Phänomen verhindern, indem wir den initialisierenden Energiefluss auf der Hälfte aller Planeten verhindern.« 

Janeway spürte, wie sich in ihrer Magengrube etwas zusammenkrampfte. Von einer solchen Vermutung gingen sie tatsächlich aus. »Die   Voyager   existiert nur in jedem zweiten Paralleluniversum. Befürchten Sie, dass es nicht genügen könnte, den initialisierenden Energiefluss in den Universen mit der  Voyager  zu verhindern?« 



Torres neigte den Kopf und kratzte sich am Nacken. Sie sah zu Torres Zwei, die ebenso wie sie die Stirn runzelte. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Und genau da liegt das Problem.« 

»Wenn eine solche Maßnahme wirklich nicht genügt…«, überlegte Chakotay laut. »Sind wir anschließend schlimmer dran als vorher?« 

Diesmal antwortete Torres Zwei. »Reisen durch die Zeit sind keine einfache Angelegenheiten. Und die möglichen Konsequenzen lassen sich nur schwer abschätzen.« 

»Wir riskieren die Vernichtung«, fügte Torres hinzu. »Wir könnten Millionen von Jahren in der Zukunft oder Vergangenheit enden. Oder schlimmer noch: Denkbar wäre auch eine Begegnung mit uns selbst, wodurch ein Zeitparadoxon mit unabsehbaren Folgen entstünde.« 

»Aber Milliarden von Personen zu retten – das ist ein Risiko wert«, sagte Chakotay. 

»Dem widerspreche ich nicht«, entgegnete Torres. »Ich möchte nur ganz sicher sein, dass eine Zeitreise die beste Lösung darstellt.« 

»Derzeit sehe ich keine Alternative.« Janeway seufzte. So müde hatte sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt. 

»Wenn uns innerhalb kurzer Zeit nichts Besseres einfällt, reisen wir in die Vergangenheit und versuchen, den initialisierenden Energiefluss zu verhindern. Selbst wenn das nur in der Hälfte aller Paralleluniversen gelingt… Dadurch sammeln sich hier keine weiteren Leichen an.« 

»Vorausgesetzt, das Transportersystem stellt seinen Betrieb wirklich auf der Hälfte aller Welten ein«, sagte Torres. 

»Glauben Sie, der Vorgang könnte sich selbst dann fortsetzen, wenn das System auf zahlreichen Welten nicht mehr funktioniert?«, fragte Paris. 



»Es werden enorme Energiemengen freigesetzt«, gab Torres zu bedenken. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Wie ich schon sagte: Ich bin nicht sicher, ob das Transportersystem der zentrale Aspekt bei einer Lösung des Problems ist.« 

»Das Phänomen begann mit der Aktivierung des Transportersystems«, betonte Chakotay. »Wir wollen dafür sorgen, dass es nie eingesetzt wird.« 

»Auf der Hälfte aller Planeten«, meinte Torres Zwei. »Bei der anderen Hälfte fände trotzdem eine Aktivierung statt.« 

»Was vielleicht genügt, um das Phänomen auf allen Planeten in allen Paralleluniversen entstehen zu lassen«, sagte Torres. 

»Aber der Captain hat recht«, warf Neelix ein. »Es ist die einzige Lösung.« 

»Es muss nicht die einzige bleiben«, erwiderte Torres Zwei. 

»Vielleicht fällt uns etwas anderes ein.« 

»Bisher herrschte nicht gerade ein Überfluss an Ideen«, murmelte Paris. 

Janeway strich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Na schön«, sagte sie und begriff, dass sie mit dieser Diskussion Zeit vergeudeten. Es ging darum, wieder konkret zu werden. »Uns bleiben zwei Stunden, um einen Plan für die anderen  Voyagers zu entwickeln.« 

»Captain…« Torres zögerte. Offenbar behagte es ihr nicht, dass die schlechten Nachrichten immer von ihr kommen mussten. »Was soll mit den Personen im Isolierfeld geschehen?« 

Janeway sah sie an. Sie hatte natürlich gewusst, dass sich daraus ein Problem ergab, aber bisher war es ihr gelungen, nicht daran zu denken und zu hoffen, dass die anderen Janeways in den Paralleluniversen eine Lösung für das gesamte Problem fanden. »Haben wir noch Speicherplatz für weitere Strukturmuster?« 

»Nein«, sagte Torres. 



»Dann bleiben die Betreffenden dort, wo sie sind.« Janeway schluckte. »Von jetzt an geht es um die Rettung von Abermilliarden Leben. Im Vergleich dazu verlieren die Personen im Isolierfeld an Bedeutung.« 

Mit einer sonderbaren kalten Schärfe hallten die Worte durch den Bereitschaftsraum. Janeway konnte kaum glauben, dass sie wirklich von ihr stammten. Sie dachte und sagte Dinge, die sie noch vor zwei Tagen für unmöglich gehalten hätte. 

Entsprechende Worte befanden sich in der Mitteilung, die sie den anderen  Voyagers   geschickt hatte, und sie waren ihr gerade erneut über die Lippen gekommen. Zum ersten Mal sah sie sich mit einer Situation konfrontiert, in der ihr nur die Wahl zwischen verschiedenen Arten des Schreckens blieb. 

»Machen wir uns wieder an die Arbeit«, sagte sie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

»Das gilt auch für die Leute im Isolierfeld«, kommentierte Torres, doch niemand ging auf diese Bemerkung ein. 
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Zeit: die einundneunzigste Verschiebung Ort: 2544 Paralleluniversen rechts von unserem Torres saß an ihrer Station im Maschinenraum und betrachtete die Daten auf dem Schirm. Um sie herum arbeiteten Techniker und Assistenten. Sie alle schwiegen – jeder von ihnen hing eigenen Gedanken nach. 

Ab und zu erinnerte sie sich daran, dass sie an Bord des falschen Schiffes war, und bei solchen Gelegenheiten schauderte sie ein wenig. Der Gedanke ließ sich nicht ganz verdrängen. Viele kleine Dinge erinnerten sie daran, zum Beispiel  die Konsole. In allen Einzelheiten schien sie dem Schaltpult zu entsprechen, das sie so gut kannte. Aber wenn sie genau hinsah… Ihr Rand war dort ein wenig konkav, wo sie eine konvexe Wölbung erwartete. Dann und wann kroch dieser Unterschied in ihre bewusste Wahrnehmung und störte die Konzentration. 

Sie konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt abgelenkt zu werden. Zu viele Leben standen auf dem Spiel. 

Torres blickte sich um. Lieutenant Carey arbeitete an seiner Station, ebenso die Techniker unter seinem Kommando. Sie analysierten die gleichen Daten und vermutlich gelangten sie dabei zu keinen konkreten Ergebnissen. 

B’Elanna hingegen hatte das Gefühl, einem Etwas auf der Spur zu sein. 

Sie wandte sich wieder der Konsole zu und schenkte den Displays ihre volle Aufmerksamkeit. 

Zum wiederholten Male ließ sie die Datenkolonnen über den Schirm wandern, während ein anderes Anzeigefeld eine visuelle Aufzeichnung der kurzen Verbindung zwischen den Paralleluniversen präsentierte. Irgendetwas stimmte nicht, eine Kleinigkeit, die es bewusst zu entdecken galt. 

Zwar hatten alle anderen  Voyagers   vorgeschlagen, in die Vergangenheit zu reisen und zu versuchen, das Problem dort zu lösen. Aber Torres zweifelte nach wie vor daran, dass sich auf diese Weise ein Erfolg erzielen ließ. Die Universen ohne eine   Voyager- Version bedeuteten: Es gab in jedem Fall zahlreiche Planeten, auf denen das Transportersystem aktiviert wurde. Was vielleicht genügte, um all die Verschiebungen auszulösen. 

Doch mit einem Teil der Idee war Torres einverstanden: Die Verschiebungen mussten verhindert werden,  bevor   sie begannen. Eine andere Lösung schien es nicht zu geben, wenn es darum ging, Abermilliarden von Leben zu retten. 

»Aber vielleicht gibt es eine bessere Möglichkeit, das Phänomen zu beenden, bevor es beginnt«, murmelte sie. 

Sie hörte die eigenen Worte und begriff plötzlich, was sie bisher übersehen hatte – den Schlüssel für alles. Den offensichtlichsten Teil des ganzen Durcheinanders, über den niemand sprach. Eine bessere Möglichkeit, in die Vergangenheit zu reisen… 

B’Elannas Finger huschten über die Schaltflächen. Fünf Minuten lang führte sie komplexe Berechnungen durch und ging dabei von einer ganz anderen Seite an das Problem heran. 

Und dann gab es keinen Zweifel mehr: Sie war tatsächlich fündig geworden. 

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals empor und der Gaumen war trocken. Sie musste rasch handeln. 

Torres öffnete einen internen Kom-Kanal. »Captain?« 

»Ja, Lieutenant?«, ertönte die geistesabwesend klingende Stimme der Kommandantin. 

»Ich glaube, ich habe eine bessere Idee.« 



»Ich bin ganz Ohr.« 

»Sie lässt sich nur schwer erklären«, erwiderte Torres. »Ich würde es Ihnen gern zeigen.« 

»Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Janeway. Interesse vibrierte in ihrer Stimme. 

Torres starrte auf den Schirm und sah sich erneut die Aufzeichnung der letzten Verschiebung an. Planetenketten erstreckten sich nach rechts und links. 

In  beide  Richtungen. 

Und genau hier verbarg sich der Schlüssel. 

Die ganze Zeit über hatte Torres ihn gesehen, ohne ihn wahrzunehmen. Die beiden Planetenreihen mussten sich irgendwo treffen, sich irgendwo kreuzen, und jene Schnittstelle, jener  Punkt,  war immer gleich beschaffen – es spielte keine Rolle, in welchem Universum man sich aufhielt. 

Er befand sich genau unter ihnen. 

Unter jeder  Voyager. 

Ein Punkt, der die Möglichkeit bot, das Problem aus der Welt zu schaffen. 

Sie wusste nun, wie es vorzugehen galt. Aber ganz gleich, wie oft sie die Berechnungen wiederholte -es gelang ihr nicht, eine Antwort auf die wichtigste Frage zu finden: Genügten viele tausend  Voyagers,  um das Grauen zu beenden? 
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Zeit: die einundneunzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Den Weg zum Maschinenraum würde Janeway nie vergessen. 

Auf der Brücke und im Bereitschaftsraum hatte sie nicht die vielen an Bord gebeamten Birsibaner gesehen. Sie erinnerte sich nur an das Eintreffen der ersten Transferierten und gewann erst jetzt eine reale Vorstellung von der Lage an Bord ihres Schiffes. Als sie durch den Korridor eilte, musste sie immer wieder auf dem Boden liegenden Personen ausweichen. 

Den hier untergebrachten Humanoiden ging es nicht schlecht genug, um die sofortige Aufmerksamkeit des Arztes zu erfordern. Zusammen mit Kes und Kes Zwei gab er sich alle Mühe, den Männern, Frauen und Kindern zu helfen. 

Janeway wählte eine Abzweigung und beobachtete, wie Kes Zwei  – sie glaubte jedenfalls, dass es sich um Kes Zwei handelte  – versuchte, einen unverletzt wirkenden jungen zu beruhigen, der die ganze Zeit über voller Entsetzen schrie. 

Sie hoffte inständig, dass Torres wirklich eine bessere Lösung gefunden hatte. Eine, die dafür sorgte, dass es nie zu diesem Grauen kommen konnte. 

Niemand verdiente es, so zu sterben wie die Abermilliarden von Birsibanern im All. Niemand verdiente es, mit den Erinnerungen zu leben, die den Jungen schreien ließen. 

Janeway fürchtete, fortan in ihren Träumen von jenen Schreien heimgesucht zu werden. 

Falls es ihnen nicht gelang, die Verschiebungen zu verhindern… 



Sie betrat den Maschinenraum und blieb neben dem Warptriebwerk stehen. Hier drin wirkte alles normal: Niemand lag auf dem Boden und ein gelegentliches elektronisches Zirpen deutete auf die einwandfrei funktionierenden Kontrollsysteme hin. Es war kaum zu glauben, dass jenseits der Tür Hunderte von Patienten in den Korridoren auf Behandlung warteten. 

»Na endlich«, sagte Torres Zwei. »Wir dachten schon, wir müssten zu Ihnen kommen.« 

Sie wirkte sauber und hellwach, die ideale Chefingenieurin an diesem Ort. Die andere Torres hingegen schien in einen der Korridore dort draußen zu gehören: Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht schmutzig, die Uniform zerknittert und fleckig. 

»Sehen Sie sich das an, Captain«, sagte diese Torres und winkte Janeway zur Konsole. Torres Zwei trat an ihre Seite. 

Beide Chefingenieurinnen begannen zu sprechen, gleichzeitig. 

Das war zu viel für Janeway. 

Sie hob die Hand. »Bitte langsam«, sagte sie. »Und eine nach der anderen.« 

»Captain…« Wieder sprachen sie wie aus einem Mund, sahen sich an und lächelten. Janeway erkannte diese besondere Fröhlichkeit: So fühlte man sich, wenn man ein überaus schwieriges Problem gelöst hatte. 

»Na schön«, sagte Janeway und beschloss, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Sie sah die Chefingenieurin ihres Schiffes an. »Erläutern Sie mir Ihre Idee, Lieutenant.« 

Torres nickte und holte tief Luft. Sie betätigte eine Schaltfläche und auf dem Schirm erschienen die Bilder der letzten Verschiebung: rechts die Asteroidengürtel und links wunderschöne blaue Planeten. B’Elanna berührte ein weiteres Schaltelement und blendete damit zwei Linien ein: Eine reichte nach rechts, durch die Asteroidengürtel zu den Welten jenseits davon; die andere führte nach links. 



Janeway betrachtete die Stelle, an der sich die beiden Linien am Rand der dunklen Kugel aus Leichen trafen. 

»Zwei Dinge führten zur Antwort, nach der wir suchten«, sagte Torres. »Erstens: Während der wenige Sekunden dauernden Verbindungen sind alle Raum-Zeit-Gefüge in einem Universum präsent, und zwar an der gleichen Stelle.« 

»Wir haben sie lokalisiert«, warf Torres Zwei ein. »Und die anderen  Voyagers  sollten ebenfalls dazu imstande sein.« 

»Zweitens: der Asteroidengürtel«, sagte Torres. »Ihm kommt erhebliche Bedeutung zu.« 

Janeway war erschöpft. Normalerweise hätte es ihr keine Schwierigkeiten bereitet, aus diesen beiden Informationen auf die Entdeckung der beiden B’Elannas zu schließen. 

»Was meinen Sie?«, fragte die Kommandantin und zwang sich, über die riesige Leichenkugel hinaus zum Asteroidengürtel zu blicken. Die vielen durchs All treibenden Felsbrocken schienen nichts weiter zu sein als die Überreste eines vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden auseinandergebrochenen Planeten. 

»Wir haben uns gefragt, warum dieses Sonnensystem in nur gut hundert Paralleluniversen keinen fünften Planeten hat, während er in allen anderen existiert«, sagte Torres zwei. »Aus diesem Grund haben wir die Asteroiden gründlich analysiert.« 

Janeway spürte, wie Aufregung in ihr zu prickeln begann. An diese Möglichkeit hatten sie bisher nicht gedacht und dabei lag sie auf der Hand. Man finde den Ursprung des Unterschieds – 

so lautete eine alte Regel. 

Des kleinen Unterschieds. 

Oder des großen. 

»Und?«, hakte Janeway nach. 

»Eine Raum-Zeit-Spalte zerriss den fünften Planeten vor etwa einer halben Million Jahren«, sagte Torres. 



»Nicht wirklich eine Spalte«, berichtigte Torres Zwei. »Eher eine Blase.« 

»Eine Blase beziehungsweise ein Loch in den Universen, etwa fünfzigmal so groß wie die  Voyager.« 

»Warum hat das Loch nicht auch alle anderen Welten zerstört?«, fragte Janeway. 

Torres zuckte mit den Schulter. »Vielleicht wurde der Planet in den hundert Parallelwelten von einem Asteroiden getroffen, was die Stabilität der Kruste beeinträchtigte.« 

»In allen anderen Universen erfolgte der Einschlag möglicherweise an einer weniger kritischen Stelle«, meinte Torres Zwei. 

»Oder überhaupt nicht«, fügte Torres hinzu. »Wie dem auch sei: Wir wissen inzwischen, dass die Blase in der Nähe des Planeten, darin oder dicht darüber erschien, und zwar jeweils in Abständen von einigen tausend Jahren. Soweit wir das feststellen konnten, reicht dieser periodische Vorgang weit in die Vergangenheit zurück.« 

Janeway glaubte zu verstehen. »Und die zusätzliche Energie, die Ihnen solche Sorgen bereitete, stammt von der Blase.« 

»Ja«, bestätigten Torres und Torres Zwei synchron. 

Sie sahen sich an und lächelten erneut. Janeway überlegte, ob sie sich jemals daran gewöhnen konnte, dass die beiden B’Elannas so gut zusammenarbeiteten. Eins stand fest: Sie war in jedem Fall dankbar dafür. 

Torres deutete auf den Schirm und die Linien. »Die vom Transportersystem freigesetzte Energie lässt die Raum-Zeit-Spalte pulsieren. Man könnte den Vorgang mit einem Herz vergleichen, das alle zweieinhalb Stunden schlägt, dabei Subraumwellen aussendet und eine Verbindung zu zahlreichen Paralleluniversen entstehen lässt. Wir haben es hier vor allem mit dem räumlichen Effekt zu tun. Der temporale scheint eine untergeordnete Rolle zu spielen und sich kaum bemerkbar zu machen.« 

»Jetzt kennen wir die Ursache dieses Durcheinanders«, sagte Janeway, doch etwas ließ ihr keine Ruhe. Etwas, das keinen Sinn ergab. »Allerdings sollte man logischerweise davon ausgehen, dass alles auf dem Planeten transferiert wird, nicht nur die Humanoiden.« 

»O nein«, widersprach Torres. »Sie müssen dabei die Art der Interaktionen berücksichtigen.« 

»Es funktioniert folgendermaßen«, fuhr Torres Zwei fort. 

»Als ich auf dem Planeten weilte, war das birsibanische Transportersystem mit den Energiereservoirs verbunden und darauf programmiert, Humanoiden und alle Dinge in unmittelbarem Kontakt mit ihnen zu transferieren. Damit meine ich Kleidung und so weiter. Die von der Raum-Zeit-Spalte ausgehenden energetischen Schübe bewirkten dann den Transfer ganzer planetarer Populationen.« 

»Was noch nicht in dem Sinne ein Problem wäre«, sagte Torres. »Allerdings fließt der energetische Strom während des Transfers über die Zeitlinie, von uns aus gesehen nach rechts.« 

»Was bedeutet, dass die transferierte planetare Bevölkerung ein Universum weiter getragen wird«, sagte Torres Zwei. »Wie Treibgut in einem Fluss.« 

»Genau«, sagte Torres. 

Das ergab durchaus einen Sinn für Janeway. Mehrere ungewöhnliche Umstände, die zusammenwirkten und den Tod von Milliarden zur Folge hatten. Nicht einmal Wissenschaftler der Föderation wären imstande gewesen, die Interaktionen dieser Umstände vorauszusehen, geschweige denn die birsibanischen Techniker und Ingenieure – immerhin befand sich ihre Welt auf dem Entwicklungsniveau einer frühen Warp-Kultur. 



»Sie haben also die Ursache gefunden«, sagte Janeway. »Und das führte Sie zur Lösung des Problems? Sie erwähnten eine.« 

»Oh, ja, es gibt eine«, erwiderte Torres. 

»Wie sieht sie aus?«, fragte Janeway ungeduldig. 

»Uns bleiben nur noch fünfundvierzig Minuten bis zur nächsten Verschiebung.« 

Torres sah Torres Zwei an, die daraufhin nickte. 

»Wir fliegen mit der  Voyager  in die Spalte«, sagte Torres. 

 »Alle Voyagers  fliegen in die Spalte«, betonte Torres Zwei. 

»Und zwar zur gleichen Zeit«, meinte Torres. 
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Zeit: die zweiundneunzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Janeway spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Ihre innere Anspannung wuchs. Diese Nachricht musste unbedingt die anderen Schiffe erreichen. Sie war ganz sicher: Torres hatte eine gute – die richtige – Lösung gefunden. 

Und sie alle mussten gewährleisten, dass sie funktionierte. 

Sie blickte auf die Anzeigen ihrer Instrumente. Noch acht Minuten bis zur nächsten Verschiebung. Die Brückencrew arbeitete hart. 

Harry bereitete alles für die Übermittlung der Nachricht und den Empfang weiterer Mitteilungen vor. 

Paris berechnete den Kurs. 

Chakotay saß neben Janeway und überprüfte die Daten. 

In der Krankenstation half Kes dem Doktor bei Vorbereitungen für den Fall, dass es zu irgendwelchen Problemen kam. 

Neelix sorgte dafür, dass es den übrigen 

Besatzungsmitgliedern gut ging. 

Janeway fragte sich, ob sie R’Lee – oder seinem Äquivalent auf dem Planeten unter ihnen -Bescheid geben sollte. Doch wenn R’Lee bei der nächsten Verschiebung transferiert wurde und sich der Plan erfolgreich durchführen ließ… Dann fand er sich nach der folgenden Verschiebung daheim wieder. 

Ein entsprechender Hinweise hätte ihn nur verwirrt und lediglich dazu gedient, Janeway zufriedenzustellen, ihr das Gefühl zu geben, noch etwas vollbracht zu haben. Sie beschloss, auf einen solchen Kom-Kontakt zu verzichten. 



Chakotay trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. Janeway runzelte die Stirn. Ein weiterer kleiner Unterschied.  Ihr   Chakotay hätte seine Nervosität niemals auf diese Weise gezeigt. 

Aber die Torres mit der entscheidenden Idee stammte aus einem anderen Universum. Die seltsame Einsatzgruppe hatte ihren Wert bewiesen, auch wenn sie nicht aus  exakt,  den gleichen Personen bestand, an die Janeway gewöhnt war. 

»Captain…«, sagte Torres, als hätte sie geahnt, dass die Kommandantin an sie dachte. »Die Nachricht ist komprimiert und sendebereit.« 

»Ausgezeichnet«, erwiderte Janeway. »Mr. Kim, haben Sie die Vorbereitungen für den Empfang weiterer Mitteilungen abgeschlossen?« 

»Wir werden mit etwa siebentausend fertig«, antwortete der Fähnrich. »Vielleicht sogar mit noch mehr. Ich hoffe, ein solches Empfangspotential genügt.« 

»Und Sie können feststellen, woher die einzelnen Nachrichten kommen?« 

»Ja. Captain«, bestätigte Kim. »Ich werde das bereits vertraute Nummernsystem verwenden, um die betreffenden Voyager- Versionen zu identifizieren.« 

Janeway  nickte und sah wieder zum Hauptschirm. Die Kommandantin der  Voyager zweitausendvierhundertzehn  hatte die Zusammenarbeit auf die  Voyagers   in ihrer Nähe beschränken wollen. Aber Janeway konnte einfach nicht das Risiko eingehen, dass durch irgendeine Laune des Schicksals nur ihre  Voyager   imstande gewesen war, eine bessere Lösung zu finden. 

Was nicht unbedingt bedeutete, dass sich Janeway darauf freute, mit der  Voyager   in die Raum-Zeit-Spalte zu fliegen. 

Aber sie hatte Torres aufmerksam zugehört und teilte ihre Ansicht, dass nur auf diese Weise genug Antimaterie zum richtigen Zeitpunkt in der Spalte freigesetzt werden konnte, um die Anomalie zu zerstören. 

Nun, eigentlich konnte nicht in dem Sinne von einer Zerstörung die Rede sein. Die Antimaterie bewirkte vielmehr eine Versiegelung der Raum-Zeit-Spalte, was verhinderte, dass es erneut zu Verschiebungen kam, wenn die Birsibaner ihr Transportersystem aktivierten. Wenn sich das Phänomen wiederholte… Dann saß die  Voyager  in einer Zeitschleife fest, aus der es kein Entkommen gab. Dann waren sie dazu verdammt, den Birsibanern immer wieder zu Hilfe zu kommen und zu versuchen, das Problem auf diese Weise zu lösen, dabei einen Misserfolg zu erzielen, den Notruf noch einmal zu empfangen, wieder nach Birsiba zu fliegen… Und so weiter und so fort. Zeitschleifen stellten den grässlichsten Aspekt von Zeitreisen dar. Janeway wusste von einigen Föderationsschiffen, die mit einem solchen Schrecken konfrontiert worden waren. Und bekannt wurden natürlich nur die Fälle, die glücklich ausgingen, weil es den betreffenden Schiffen gelang, sich zu befreien. 

Aus diesem Grund hatte die Versiegelung der Raum-Zeit-Spalte besondere Bedeutung. 

Anschließend konnte es nicht mehr zu den letztendlich fatalen Verschiebungen kommen, nicht einmal dann, wenn das birsibanische Transportersystem in Betrieb genommen wurde. 

Die Neutralisierung der Anomalie bedeutete natürlich auch, dass die Existenz dieses Schiffes endete – und die aller Personen an Bord, Die einfallsreiche Crew sowie Chakotay und seine Begleiter aus dem anderen Universum… Sie alle mussten sterben. Aber wenn sie erfolgreich waren, so gewährleisteten sie die Existenz einer anderen, der ursprünglichen   Voyager   vor dem Auftreten der ersten Subraumwellen. Alles lief darauf hinaus, dass sich diese Voyager   und die in den zahllosen anderen Paralleluniversen opferten, um Abermilliarden Leben zu retten. 

»Kathryn?«, fragte Chakotay sanft. 

Janeway drehte den Kopf und rechnete damit, den ihr vertrauten Chakotay zu sehen, jenen Mann, der kurz nach ihrer Ankunft im Delta-Quadranten zu ihrem Ersten Offizier geworden war. Er sah sie an und wandte eine Sekunde später den Blick ab, als ihm einfiel, dass er sich an Bord einer für ihn fremden  Voyager  befand. 

Janeway gewann den Eindruck, dass Chakotay auch ihrem alternativen Selbst zwei Paralleluniversen entfernt recht nahe stand. 

»Ja, Chakotay?«, fragte sie ebenso leise. 

Er schüttelte kurz den Kopf und schien es fast zu bereuen, die Kommandantin angesprochen zu haben. 

»Chakotay?« 

Er öffnete den Mund und lächelte schief. »Sie wirkten geistesabwesend. Ich wollte nur wissen, ob Sie…« 

»Ich habe an die Abermilliarden von Leben gedacht, Chakotay«, erwiderte Janeway. »Wir retten eine enorme Anzahl von Personen, wenn wir einen Erfolg erzielen.« 

Sie zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Und ich habe ans Ende dieses Schiffes gedacht und mich gefragt, ob den anderen Janeways ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen.« 

»Schwer zu sagen, nicht wahr?«, meinte Chakotay. Seine Finger trommelten auch weiterhin auf die Armlehne. »Wir wissen nicht, wie sehr wir unseren Ebenbildern in den anderen Universen ähneln – oder wie sehr wir uns von ihnen unterscheiden. Wann werden die kleinen Unterschiede zu großen?« 

Janeway lächelte, legte die Hand auf Chakotays trommelnde Finger und hinderte ihn damit an der einen Sache, die ihn unvertraut erscheinen ließ. »Ich glaube, alle Unterschiede sind wichtig«, sagte sie. »Andernfalls würde ich bei der nächsten Verschiebung nicht die vorbereitete Nachricht senden. Ich ginge einfach von der Annahme aus, das die anderen Janeways meine Erkenntnisse teilen.« 

»Und wenn das tatsächlich der Fall ist?«, fragte Chakotay. 

»Dann verlieren wir nichts.« 

»Und wenn nur wir zum richtigen Schluss gelangt sind… 

Dann setzen wir dieser Angelegenheit ein Ende.« 

Janeway nickte. 

»Captain, die nächste Verschiebung steht unmittelbar bevor«, sagte Kim. Eigentlich erübrigte sich ein solcher Hinweis: Das weiße Gleißen ließ sich ebenso wenig übersehen wie die Weltenketten auf dem Hauptschirm. 

Janeways’ Hand lag noch immer auf Chakotays Fingern und sie spürte, wie seine Anspannung wuchs. Sie beugte sich vor und hielt nach der Raum-Zeit-Spalte Ausschau, die man mit bloßem Auge natürlich nicht erkennen konnte. 

All jene  Voyager- Versionen. 

All jene Janeways. 

Wie schwer eine solche Vorstellung fiel  – obgleich sie sich schon einmal selbst begegnet war und in den aufgezeichneten Mitteilungen viele andere Frauen gesehen hatten, die ihr Wesen, ihre Essenz teilten. 

Eine der anderen Janeways sah sich mit unsäglichem Grauen konfrontiert und gab trotzdem nicht auf – ein Umstand, der diese Janeway mit Stolz erfüllte. Sie fragte sich, ob sie an der Stelle ihres anderen Selbst ebenso mutig und entschlossen gewesen wäre. 

Die Planeten verschwanden und das Schiff erzitterte kurz, als es von der Subraumwelle erfasst wurde. 

»Wir haben eine Nachricht von der  Voyager zweitausendvierhundertzehn  erhalten«, sagte Kim. 



»Trafen weitere Mitteilungen ein, Fähnrich?«, fragte Janeway und hielt unwillkürlich den Atem an, als sie auf eine Antwort wartete. 

Kim nickte und blickte dabei auf die Anzeigen seiner Konsole. »Mehr, als wir speichern konnten«, sagte er. »Es ist mir gelungen, mindestens neuntausend aufzuzeichnen.« 

Janeway schwieg und versuchte sich vorstellen, dass an Bord von über neuntausend  Voyagers   Torres-Äquivalente eine bessere Lösung gefunden und sie für so einzigartig gehalten hatten, dass sie eine Nachricht für notwendig hielten – für den Fall dass niemand sonst auf die gleiche Idee gekommen war. 

Torres wirkte verblüfft. 

»Nun«, sagte Janeway und lachte leise, »es freut mich festzustellen, dass wir alle in den gleichen Bahnen denken.« 
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Zeit: die zweiundneunzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Es war noch heißer geworden. Schweiß glänzte auf Janeways Stirn und Müdigkeit ließ ihre Augen brennen. Sie lehnte sich im Kommandosessel zurück und verfluchte stumm die Verschiebungen. 

Paris bediente die Navigationskontrollen und Paris Zwei stand neben ihm. Er blickte zum linken Teil des Hauptschirms und schien zu hoffen, sein Heimatuniversum, sehen zu können. 

Torres und Torres Zwei befanden sich ebenfalls auf der Brücke, so wie auch Chakotay und Chakotay Zwei. Kim arbeitete an seiner Konsole und analysierte die empfangenen Mitteilungen. 

Mit dem orangefarbenen Ärmel ihrer Uniform wischte sich Janeway den Schweiß von der Stirn. »Zuerst möchte ich wissen, was mit den Überlebenden der letzten Verschiebung geschehen ist.« 

 Die schlechte Nachricht zuerst,  fügte sie in Gedanken hinzu. 

Torres sah zu Torres Zwei und seufzte. »Wir haben die Strukturmuster von weiteren gut tausend Personen gespeichert, doch die anderen Humanoiden im Isolierfeld wurden bei der Verschiebung ins nächste Universum transferiert.« 

Janeway nickte und wagte nicht an das Schicksal zu denken, das jene Individuen erlitten hatten. Davon durfte sie sich jetzt nicht ablenken lassen. Wenn es wirklich gelang, das Problem zu lösen, würde kein Birsibaner sterben – an diesem Gedanken klammerte sie sich fest. 



Sie sah sich um. »Ich habe über unsere Möglichkeiten nachgedacht.« 

»Es existiert bereits ein Plan, nicht wahr, Captain?«, fragte Paris. 

»In der Tat, Mr. Paris«, erwiderte Janeway. 

»Zwei«, hauchte Paris. 

»Zwei«, fügte Janeway mit einem Nicken hinzu, das dem Paris ihres Schiffes galt. »Aber er begeistert mich nicht gerade. 

Der Plan sieht vor, dass wir und Tausende von anderen Voyager- Versionen Antimaterie an einer bestimmten Stelle in der Raum-Zeit-Spalte freisetzen. Unser Schiff wird dabei zerstört, aber wenn alle  Voyagers   zur gleichen Zeit auf diese Weise aktiv werden, schließt sich die Spalte   vor   dem Beginn der Verschiebungen. Habe ich das alles richtig verstanden?« 

Torres und Torres Zwei nickten. 

Janeway hatte ihre Berechnungen überprüft. Und zahlreiche andere Janeways in anderen Universen schienen ebenfalls solche Kontrollen vorgenommen zu haben. Unabhängig voneinander hatten sie den gleichen Plan entwickelt – darauf deuteten Stichproben bei den Tausenden von Nachrichten hin, die während der letzten Verschiebung empfangen worden waren. 

Ihre eigene Mitteilung unterschied sich kaum von denen der anderen Janeways. Sie hatte die neue Idee für alle anderen Schiffe erläutert. Bis zur nächsten Verschiebung musste sie entscheiden, auf welche Weise alle  Voyagers  vorgehen sollten, um den anderen Janeways dann eine entsprechende Botschaft zu schicken. Die Notwendigkeit, eine solche Entscheidung zu treffen, lastete schwer auf ihr und hinzu kamen die grässlichen Bilder der Milliarden Leichen im All. Manchmal hatte Janeway das Gefühl, die Decke käme herab, um sie langsam zu zermalmen. 



»Mich erinnert diese Sache an das Problem, mit dem Professor Brown die Kadetten an der Akademie konfrontierte.« 

Janeway sah zu den Brückenoffizieren. »Hatte jemand von Ihnen Unterricht bei ihm?« 

Paris rollte mit den Augen. »Ich bekam ihn im letzten Semester. Kurz bevor er in den Ruhestand trat.« 

»Meinen Sie die ethische Frage?«, ließ sich Paris Zwei vernehmen. 

Janeway nickte. »Ich habe sie verabscheut. Zwei Wochen lang beschäftigten wir uns mit ihr. Und sie klang so einfach.« 

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Paris. Mit verstellter, tieferer Stimme fügte er hinzu: »Kadetten, würden Sie eine Person opfern, wenn Sie wüssten, dadurch Tausende zu retten?« 

»Und alle antworteten: ›Natürlich‹.« 

»Und dann nannte Professor Brown die damit verbundenen Probleme. Würden Sie Cochran opfern, bevor er Gelegenheit hatte, das Warptriebwerk zu erfinden? Wären Sie bereit, Salk dem Tod preiszugeben, bevor er den Impfstoff gegen die Kinderlähmung entwickeln konnte? Oder N’Amon vor der Speisung der Millionen? Besteht nicht die Gefahr, Leben zu vernichten, anstatt zu retten?« 

»Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Tuvok. »Wir müssen ein ganz bestimmtes Problem lösen und es geht nur auf diese Weise.« 

Janeway lächelte. »Sie haben Professor Brown nicht gemocht, oder?« 

»Seine Szenarios waren nicht immer logisch, Captain.« 

»O doch, das waren sie, Tuvok.« Janeway strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist nie richtig, ein Leben unnötigerweise zu opfern.« 

»Ihre ursprüngliche Frage hat das Wort ›unnötigerweise‹ 

nicht enthalten, Captain. Sie sprachen von…« 



»Ich weiß, Mr. Tuvok«, sagte Janeway. »Und ich habe darauf hingewiesen, dass wir uns zwei Wochen mit dieser Angelegenheit beschäftigten. So viel Zeit steht uns natürlich nicht zur Verfügung. Wie dem auch sei: Ich empfinde jetzt auf eine ähnliche Weise wie damals – ich möchte sicher sein, dass das Opfer aller  Voyager- Versionen in dieser Zeitlinie zum angestrebten Ergebnis führt.« 

Sie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen über den Nacken rann. 

»Torres, besteht die Möglichkeit, dass andere  Voyagers während der Verschiebung in unser Universum gelangen können?« 

Torres sah zu Torres Zwei und zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Wir tauschen Nachrichten aus – für gut drei Sekunden besteht eine tatsächliche Verbindung zwischen den Universen, eine Art Tor, das man passieren kann. Die anderen Voyagers   müssten dazu den Orbit verlassen und in die Atmosphäre des Planeten vorstoßen, aber ein Wechsel zwischen den Universen sollte durchaus möglich sein.« 

Janeway nickte. »Wie viele  Voyagers  wären nötig, um genug Isolierfelder zu erzeugen, damit wir alle Transferierten sicher in Empfang nehmen und anschließend als Strukturmuster in den Speichern unserer Computer unterbringen können?« 

Torres schüttelte den Kopf so, als weigerte sie sich zu glauben, was sie gerade gehört hatte. »Mindestens dreißig«, antwortete sie. »Vielleicht sogar noch mehr. Ich weiß es nicht genau.« 

»Eher mehr«, warf Torres Zwei ein. 

Janeway beobachtete, wie sich ihre letzte Idee verflüchtigte, noch bevor sie Konturen und Substanz gewinnen konnte. 

Chakotay sah sie an. »Denken Sie an eine groß angelegte Rettungsaktion, Captain? Wo sollen die planetaren Populationen nach ihrer Rettung untergebracht werden?« 



»Wenn wir auch die Flugzeit zu nahen Planeten der Klasse M 

berücksichtigen, sind mindestens zweihundert   Voyagers erforderlich«, meinte Torres Zwei: 

Janeway blickte zum Hauptschirm. Eine Rettungsmission, die ewig dauern würde. 

Torres sah zu Chakotay, aber Tuvok kam ihnen beiden zuvor, indem er sagte: »Captain, über vierhundert Milliarden Leichen formen dort eine Kugel, wo einst der Planet existierte. Für sie käme jede Hilfe zu spät.« 

»Wir können nur dann alle retten, wenn wir die Verschiebungen verhindern, bevor sie begannen«, sagte Torres Zwei. 

»Und wenn der erhoffte Erfolg ausbleibt?«, gab Janeway zu bedenken. »Was geschieht, wenn wir zerstört werden, ohne dass sich die Raum-Zeit-Spalte schließt? Wer hilft dann den Milliarden von Humanoiden, die alle zweieinhalb Stunden im All erscheinen?« 

Diese Frage stimmte alle Brückenoffiziere nachdenklich. 

»Auch daran erinnere ich mich«, sagte Paris. »Fährt man damit fort, so lange einzelne Personen zu töten, bis man denjenigen findet, dessen Tod Tausende von Leben retten kann?« 

»Wir sind hier nicht in einem Hörsaal der Akademie«, sagte Torres Zwei scharf. 

»Leider«, kommentierte Tuvok leise. 

Janeway verstand die Reaktionen. Jeder von ihnen wollte etwas sagen, um nicht von der Situation überwältigt zu werden. Denn sie alle wussten von der ungeheuren Tragweite ihrer Entscheidung. 

Tausende von  Voyagers   und ihre Besatzungen mussten sich opfern, um viele Milliarden von Leben zu retten. Es war die Sache wert, wenn es ihnen wirklich gelang, die fatalen Verschiebungen zu verhindern, bevor sie begannen. Alle Voyagers   in dieser Zeitlinie würden dann aufhören zu existieren, vermutlich genau in dem Augenblick, in dem ihre Zeitlinie endete. Anschließend kam es zu einer Art temporalem Reset  – die Ereignisse kehrten zu einem Zeitpunkt vor den Subraumwellen zurück. Die  Voyagers   jener Zeitlinie würden ihre Heimreise fortsetzen, ohne zu wissen, dass  diese  Zeitlinie jemals existiert hatte. 

Es gab einen wichtigen Unterschied zu dem von Professor Brown geschilderten Problem. Die vielen  Voyager-Versionen verschwanden nicht für immer; ihre Existenz fand eine Fortsetzung in anderen Paralleluniversen, unter anderen Voraussetzungen. 

Und der wichtigste Punkt lautete: Die vielen Milliarden im kalten All schwebenden Toten brauchten nicht zu sterben, wenn sich der Plan erfolgreich durchführen ließ. 

Aber wenn die  Voyagers  versagten… 

Dann wurden sie alle zerstört, ohne dass jemand übrig blieb, der die zahllosen transferierten Birsibaner retten konnte. Dann fanden Abermilliarden von Männern, Frauen und Kindern ein schreckliches Ende im leeren All. 

»Captain«, sagte Tuvok. Seine Stimme klang ruhig und gefasst. 

Janeway nickte. 

»Mathematik und Logik weisen darauf hin, dass sich die von Ihnen vorgeschlagene Rettungsmission nicht durchführen lässt.« 

Janeway sah den Vulkanier an. »Und warum nicht? Bitte nennen Sie mir die Gründe.« 

»Die Anzahl der Paralleluniversen, in denen ganze planetare Populationen transferiert werden, ist unbegrenzt Captain.« 

Janeway begriff sofort, worauf Tuvok hinauswollte. »Und  in diesem Universum gibt es keine unbegrenzte Anzahl von Planeten der Klasse M, auf denen die Transferierten eine neue Heimat finden könnten.« 

»Zumindest nicht in unserer Reichweite«, sagte Tuvok und nickte. »Zweitausendfünfhundert unbewohnte Planeten der Klasse M wären nötig, um auch nur die Bevölkerungen aufzunehmen, die im Verlauf des nächsten Jahres transferiert werden.« 

»Wenn man außerdem die Flugzeit von einem Sonnensystem zum nächsten berücksichtigt…«, warf Torres Zwei ein. »Dann sind mehr  Voyagers   notwendig, als sich derzeit in unserer Kommunikationsreichweite befinden, um die Rettungsmission über einen gewissen Zeitraum hinweg durchzuführen.« 

»Es könnte nicht klappen, Captain«, sagte Tuvok. Es klang fast entschuldigend. 

Janeway atmete tief durch und stellte sich der Erkenntnis, dass ihr keine Wahl blieb. Jetzt wusste sie, wie sich ihr anderes Selbst in der Plasmawolke gefühlt hatte. Wenn man mit dem Unvermeidlichen konfrontiert wurde… Dann war es am besten, sich ihm kühn, mutig und voller Entschlossenheit zu stellen. 

Sie wandte sich an Torres und Torres Zwei. »Wir haben noch eine Stunde, bis ich den anderen  Voyagers  eine Mitteilung mit Instruktionen schicken muss. Ich möchte absolut sicher sein, dass die Berechnungen stimmen und wir den richtigen Zeitpunkt für die Freisetzung der Antimaterie gewählt haben. 

Überprüfen Sie noch einmal alles.« 

»Ja, Captain«, erwiderten die beiden Chefingenieurinnen wie aus einem Mund. 

»Was ist mit den Strukturmustern der Birsibaner in unseren Computerspeichern?«, fragte Chakotay Zwei. 

Janeway sah sich auf der Brücke um. »Sie begleiten uns in die Raum-Zeit-Spalte. Wenn wir einen Erfolg erzielen, finden sie sich daheim beim Frühstück wieder, ohne zu wissen, was geschehen ist. Wenn unsere Bemühungen vergeblich bleiben…« 

Sie sprach den Satz nicht zu Ende, zögerte einige Sekunden lang und schüttelte dann den Kopf. »Wir werden erfolgreich sein«, sagte sie voller Nachdruck. »Und nun… An die Arbeit.« 
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Zeit: die dreiundneunzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

Die zweieinhalb Stunden zwischen der zweiundneunzigsten und dreiundneunzigsten Verschiebung waren die längsten, an die  sich Janeway erinnern konnte. Sie hatte die Berechnungen mindestens zehnmal kontrolliert, immer mit dem gleichen Ergebnis. Außerdem hielt sie zunächst an ihrer Idee fest, Hunderte von  Voyagers   einzusetzen, um die transferierten Birsibaner zu neuen Welten zu bringen. Aber selbst wenn man diesen Rettungsplan über Hunderte von Universen rechts vom Asteroidengürtelkosmos ausdehnte – es existierten einfach nicht genug Planeten der Klasse M in einem Umkreis von einem Flugjahr, um Milliarden von Personen aus Tausenden von Paralleluniversen aufzunehmen. 

Schließlich gab Janeway der inneren Unruhe nach, verließ die Brücke und inspizierte die einzelnen Decks. Auch der Krankenstation stattete sie einen Besuch ab, sehr zum Ärger des Arztes. 

»Wenn Sie nichts zu tun haben, Captain…«, sagte er verdrießlich. »Sie könnten sich um einige von mir angelegte Gewebekulturen kümmern.« 

»Gewebekulturen, Doktor?« 

»Bioformen«, erklärte der holographische Arzt. »Ich würde gern feststellen, wie sie an menschlicher Haut haften.« 

Daraufhin verließ Janeway die Krankenstation. 

Einige Sekunden lang spielte sie mit dem Gedanken, sich in ihren Bereitschaftsraum zurückzuziehen und zu lesen. Aber bestimmt wäre es ihr nicht gelungen, sich auf den Text zu konzentrieren. 

Sie kehrte auf die Brücke zurück, nahm dort im Kommandosessel Platz und wartete. Die Offiziere saßen an ihren Konsolen, führten Berechnungen durch oder warteten ebenfalls. Auch die vier Mitglieder der aus einem anderen Universum stammenden Einsatzgruppe befanden sich im Kontrollraum. 

Chakotay saß neben Janeway und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. 

Paris blickte von der Navigationsstation aus zum Hauptschirm und schien zu hoffen, dort irgendetwas Neues zu sehen. 

Kes und Neelix standen neben dem Turbolift. Torres überprüfte zum tausendsten Mal die Einzelheiten ihres Plans. 

Janeway dachte daran, wie sie sich verhalten würde, wenn sie eine so folgenschwere Entscheidung treffen musste wie die Kommandantin der  Voyager zweitausendvierhundertzehn.  Was auch immer sie beschließen mochte – Janeway würde nicht zögern, entsprechend zu handeln. In gewisser Weise verließ sie sich auf ihr eigenes Ich. Tief in ihrem Innern zweifelte sie nicht daran, dass sie schon sehr bald Anweisungen erteilen würde, die das Ende dieser  Voyager   und ihrer Crew bedeuteten. An Stelle der anderen Janeway hätte sie eine solche Entscheidung getroffen. 

Eigentlich gab es gar keine Wahl. 

»Noch dreißig Sekunden bis zur Verschiebung, Captain«, meldete Fähnrich Kim. 

»Sind Sie bereit, so viele Nachrichten wie möglich zu empfangen?«, Diesmal schickte sie keine eigene Mitteilung, aber sie musste die Möglichkeit einkalkulieren, dass sich ihre Überlegungen von denen der anderen Janeways unterschieden. 

»Ja, Captain«, bestätigte Kim. 



Sie wandte sich dem Hauptschirm zu und beobachtete, wie das weiße Licht gleißte. Unmittelbar darauf erschienen die Planeten und bildeten eine lange Kette, die nach rechts und links reichte. Trotz der schrecklichen Natur des Phänomens – 

es hatte zahllose Personen umgebracht – zeichnete es sich durch eine schier atemberaubende Schönheit aus. 

Es war gleichzeitig wundervoll und entsetzlich, wie so viele Dinge im Universum. 

Janeway wusste: Wenn alles klappte, würde sie es nie wieder sehen, zumindest nicht auf diese Weise. 

Nach drei Sekunden verschwanden die sich überlappenden Welten und die   Voyager  erzitterte in einer Subraumwelle. Die Besatzungsmitglieder hatten sich bereits an die leichten Erschütterungen gewöhnt. Auf der Brücke summten und piepten die Konsolen. 

»Wir haben eine Nachricht von der  Voyager zweitausendvierhundertzehn  erhalten«, sagte Kim. 

Janeway holte tief Luft. »Haben wir weitere Mitteilungen erhalten?« 

»Nein, Captain«, erwiderte Kim und schüttelte den Kopf. 

»Nur diese eine.« 

Janeway nickte, als sie begriff, was das bedeutete. Tausende von   Voyagers   hatten diesmal geschwiegen, so wie sie selbst. 

Ihre Aufmerksamkeit kehrte zum zentralen Projektionsfeld zurück. 

»Nachricht auf den Schirm.« 

Es wurde Zeit festzustellen, wie das Problem aus der Welt geschafft werden sollte. 

Es wurde Zeit für schwere Entscheidungen. 

Die erschöpfte Kommandantin der  Voyager zweitausendvierhundertzehn   erschien auf dem Hauptschirm und ein Blick in ihre Augen genügte Janeway, um Bescheid zu wissen. 



Sie hätte die gleichen Worte gesprochen. 
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Zeit: die dreiundneunzigste Verschiebung Ort: 2410 Paralleluniversen rechts von unserem Als  Janeway den Bereitschaftsraum verließ und die Brücke betrat, gewann sie den Eindruck von Enge. Neelix stand unweit der Tür des Konferenzzimmers, mit Kes auf der rechten und Kes Zwei auf der linken Seite. Chakotay und Chakotay Zwei hatten hinter dem Kommandosessel am Geländer Aufstellung bezogen. Torres bediente die Kontrollen der wissenschaftlichen Station und Torres Zwei stand neben Fähnrich Kim, leistete ihm dort Hilfe, wo er welche brauchte. 

Paris behielt die Anzeigen der Navigationskonsole im Auge und Paris Zwei beobachtete ihn dabei. Tuvok stand an seiner Station, die Hände auf den Rücken gelegt. 

Schweiß glänzte in den Gesichtern der Brückenoffiziere. Die Angehörigen der ursprünglichen Brückencrew wirkten müde und ausgelaugt. Auch die Mitglieder der Einsatzgruppe sahen inzwischen ein wenig mitgenommen aus. 

Sie alle warteten. 

Während der letzten Verschiebung hatten die anderen Voyagers   ihre Nachricht erhalten. Milliarden von Personen waren ins leere All transferiert worden. 

Erneut hatten Milliarden von Birsibanern den Tod gefunden. 

»Wie viel Zeit bleibt bis zur nächsten Verschiebung, Mr. 

Kim?«, fragte Janeway. 

»Acht Minuten und zwölf Sekunden«, erwiderte der Fähnrich. 

Janeway nickte und sah zum Hauptschirm. Die dunkle Kugel in der Mitte des zentralen Projektionsfelds… Sie bestand aus zahllosen Leichen. Die Aufzeichnung der letzten Nachricht hatte jene Kugel im Hintergrund gezeigt – ein deutlicher Hinweis darauf, wofür sich jede einzelne  Voyager  opferte. 

Abermilliarden von Leben waren ausgelöscht worden. 

Und wenn sie das Grauen nicht beendeten… Dann wuchs die Zahl der Opfer bald auf Billionen und Billiarden an. Die Kommandantinnen aller  Voyagers   sollten das wissen, ohne dass irgendwo Platz für Zweifel blieb. 

»Lieutenant Torres…« Janeway drehte sich um, kehrte dem Hauptschirm den Rücken zu. »Sind Sie bereit, die Antimaterie freizusetzen?« 

Torres nickte. »Ich habe den Computer entsprechend programmiert. Die Antimaterie wird genau zum richtigen Zeitpunkt freigesetzt.« 

»Gut.« 

Die Stille auf der Brücke erschien Janeway sehr unnatürlich. 

Alle beobachteten sie und warteten darauf, dass sie etwas sagte. Aber welche Worte sollte sie jetzt an ihre Crew richten? 

Sie würden bald sterben und das wussten sie alle. 

Es war ein nur schwacher Trost, dass ihre Äquivalente in den anderen Universen weiterleben würden, in einer Zeit vor diesem Ereignis, in einer Zeit, in der es nie zu diesem Entsetzen kam. 

 Aber   wir   existieren dann nicht mehr,  dachte Janeway.  All diese Personen und ihre Erinnerungen… 

Sie strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah einmal mehr zu der riesigen Leichenkugel. 

Es lohnte nicht, solche Erinnerungen zu bewahren. 

»Halten Sie sich in Bereitschaft. Wir bekommen nur eine Chance und müssen sie nutzen, ohne dass uns ein Fehler unterläuft.« 

Niemand  gab einen Ton von sich, als Janeway im Kommandosessel Platz nahm. Der Hauptschirm zeigte noch immer die Myriaden Toten, die dort im All schwebten, wo einst ein Planet existiert hatte. Wenn es ihnen gelang, die Räum-Zeit-Spalte zu schließen… Dann waren all jene Personen nie gestorben. 

Das rechtfertigte jedes Opfer. 

Die Opferung einer jeden  Voyager. 

Die Stille dauerte an, bis Fähnrich Kim schließlich meldete: 

»Noch eine Minute, Captain.« 

»Bringen Sie uns in Position, Mr. Paris«, sagte Janeway. 

Die Kugel der Toten schwoll an, bis sie fast einzelne Leichen erkennen konnte. 

Fast. 

»Noch zehn Sekunden«, sagte Kim. Anspannung vibrierte in seiner Stimme – offenbar fiel es ihm schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, Janeway zweifelte nicht daran, dass es ihm gelingen würde, die Beherrschung zu wahren. Er hatte ein Herz aus Stahl. 

»Sind Sie soweit, Lieutenant Torres?«, fragte Janeway. 

»Ja, Captain«, bestätigte die Chefingenieurin. 

Janeways Blick begegnete dem Chakotays. Er nickte ihr zu. 

»Vier.« 

Sie sah wieder zum Schirm, der ihr die Leichenkugel zeigte: grau, dunkel, stumm. 

»Drei.« 

»Bringen Sie uns in die Raum-Zeit-Spalte, Mr. Paris«, sagte Janeway und fühlte sich viel ruhiger als noch vor wenigen Sekunden. 

»Zwei.« 

»Aye, Captain«, entgegnete Paris. 

»Eins.« 

Janeways Hände schlossen sich fest um die Armlehnen des Kommandosessels. Die Brückenoffiziere blickten zum Projektionsfeld, stellten sich dem Tod mit der gleichen tapferen Entschlossenheit, die auch ihre Kommandantin offenbarte. 

Dann sprach Kim jenes Wort aus, das Janeway zu fürchten gelernt hatte: 

»Verschiebung.« 
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Zeit: die vierundneunzigste Verschiebung Ort: unser Universum 

»Noch acht Minuten bis zur Verschiebung, Captain«, sagte Kim. Er stand an der Funktionsstation und betätigte die Schaltelemente so schnell, wie es seine Finger erlaubten. 

Janeway beobachtete ihn über ihre wissenschaftliche Konsole hinweg. Sie hatte die Daten immer wieder überprüft, vor allem deshalb, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was bald geschehen würde. 

Kims Hinweise holten sie jedes Mal in die Realität zurück. 

Nur noch acht Minuten. 

In acht Minuten endete nicht nur die Existenz dieser  Voyager, sondern auch die aller anderen in den Paralleluniversen. 

Janeway hoffte inständig, dass sie erfuhren, ob sie einen Erfolg erzielten oder nicht. Auf keinen Fall wollte sie sterben, bevor sie wusste, ob die Versiegelung der Raum-Zeit-Spalte wirklich gelang. 

Die Brückencrew – und zu ihr zählten nun auch die vier Mitglieder der aus dem anderen Universum stammenden Einsatzgruppe  – konzentrierte sich auf ihre Aufgaben, um mit den nächsten Minuten fertig zu werden. Nur Neelix bildete eine Ausnahme. Er stand neben dem Turbolift und beobachtete Kes. Allerdings war es nicht die Kes, die er kannte. Janeway bemerkte die Wehmut in seinem Gesicht. 

Manchmal konnte man, wenn es zu Ende ging, nicht in der Nähe jener Personen sein, die einem mehr bedeuteten als alle anderen. Janeway hatte Tuvok, der über viele, viele Jahre hinweg ein sehr guter Freund gewesen war. Mark blieb jenseits einer Kluft aus Tausenden von Lichtjahren verloren und Chakotay… 

Sie schüttelte den Kopf und blickte auf ihre Konsole. Anstatt die Daten zu sehen, erinnerte sie sich an die während der letzten Verschiebung empfangene Nachricht. 

Die Mitteilung von der  Voyager zweitausendvierhundertzehn war sehr ernst gewesen. Jene Janeway hatte vor einem Bild gestanden, das die aus Milliarden von Leichen bestehende Kugel im All zeigte. Mit knappen Worten wies sie darauf hin, was unternommen werden musste, um das Grauen zu beenden. 

»Ich bin sicher, Sie alle verstehen die Schwierigkeiten, mit denen wir es zu tun haben«, hatte die andere Janeway gesagt. 

»Mich tröstet der Umstand, dass wir alle die gleiche Lösung des Problems gefunden haben und einer Meinung sind.« Sie lächelte. »Wir sehen uns in der Spalte.« 

Und dann verschwand sie vom Schirm. 

Sie verschwand. 

So wie sie alle verschwinden würden. 

Einfach so. 

Als hätten sie nie existiert. 

Janeway seufzte und überprüfte die Daten im Display ein letztes Mal. Detaillierte Berechnungen hatten die verbale Botschaft begleitet. Anschließend nahmen sich Janeway und Torres eine Stunde Zeit, um sie dreimal zu kontrollieren. An den Zahlen gab es nichts auszusetzen. Wenn genug Antimaterie an exakt der richtigen Stelle in der Raum-Zeit-Spalte freigesetzt wurde, kam es zu einer Versiegelung der Spalte,  bevor  die Verschiebungen begannen. 

Diesem Punkt kam zentrale Bedeutung zu. Als Paris zum ersten Mal von dem Plan erfahren hatte, meinte er, es könnte nicht klappen. 



»Wenn wir nicht mehr existieren…«, lautete sein Einwand. 

»Wer hindert dann die Birsibaner daran, ihr Transportersystem zu aktivieren?« 

»Niemand«, erwiderte Torres. 

»Dann nützt eine solche Aktion überhaupt nichts«, sagte Paris. 

Torres maß Paris mit einem kritischen Blick, aber Janeway stellte zufrieden fest, dass die Chefingenieurin darauf verzichtete, eine scharfe Antwort zu geben. »Tom«, sagte sie fast sanft, »das Problem wird nicht vom Transportersystem verursacht, sondern von der Raum-Zeit-Spalte. Von ihr stammt die Energie für die Verschiebungen zwischen den Universen. 

Wenn die Spalte versiegelt ist, können sich die Birsibaner nach Herzenslust transferieren, ohne befürchten zu müssen, in irgendwelchen Paralleluniversen zu rematerialisieren.« 

»Oh.« Paris errötete. »Daran habe ich nicht gedacht.« 

Genau darum ging es. Die Versiegelung der Raum-Zeit-Spalte löste das Problem. 

Für immer. 

Innerhalb von fünf Sekunden nach der Freisetzung der Antimaterie würden alle  Voyagers   einander entgegenstreben und sich dabei gegenseitig vernichten. Aber das blieb ohne Einfluss auf die Konsequenzen der Aktion, da diese Zeitlinie mit der Versiegelung der Spalte endete. Zehn Minuten lang hatten Janeway und Torres darüber gesprochen, ob die vielen Voyagers   aus den Paralleluniversen tatsächlich miteinander kollidieren würden oder ob ihre Existenz vorher endete. Nun, letztendlich spielte es keine Rolle. 

Sie und die anderen Janeways an Bord aller  Voyagers vertraten die gleiche Ansicht. 

Diese Zeitlinie musste enden. 

Und dazu war ein Einsatz nötig, der die  Voyagers   aller Paralleluniversen zerstörte. 



»Noch fünf Minuten, Captain«, sagte Fähnrich Kim. 

Janeway nickte. War es notwendig, Worte an die Crew zu richten – oder nur an die Brückenoffiziere? 

Sie musterte sie nacheinander. Die neue Torres hatte sich als ebenso tüchtig erwiesen wie die alte, zwei Universen entfernt. 

Paris bediente die Navigationskontrollen ebenso gut. Und diese Kes zeigte ebenso viel Anteilnahme. 

Warum also wünschte sich Janeway trotzdem die anderen zurück? 

Sie sah zu Tuvok, der förmlich nickte und den Blick denn wieder auf die Anzeigen seiner Station richtete. 

Janeway lächelte. Bei ihm waren gewiss keine Worte erforderlich. 

Mit Worten allein ließ sich auch gar nicht beschreiben, was sie in diesen Sekunden empfanden. Sie alle hatten die Milliarden im All schwebenden Leichen gesehen und sich gefragt, wie es sein mochte, sich von einem Augenblick zum anderen im All wiederzufinden und einen grässlichen Tod zu sterben. 

Nein, es war nicht nötig, die Crew darauf hinzuweisen. 

Während dieser letzten Minuten würden alle Besatzungsmitglieder ihre Pflicht erfüllen, sich voller Würde dem Ende stellen. 

Janeway betrachtete die wundervolle Welt auf dem Hauptschirm. Sie wirkte so friedlich und Paris’ Schilderungen deuteten darauf hin, dass man auf der Oberfläche den gleichen Eindruck gewann. 

Sie hoffte, dass bald wieder echter Frieden auf dem Planeten herrschte. 

Sie hoffte, dass der richtige R’Lee die richtige Tochter mit grünen  – oder braunen? – Augen hatte. Dieses kleine Detail verlor sich in irgendeinem Winkel von Janeways Gedächtnis. 

Ein kleines Detail, das die  Voyager  hierher geführt hatte. 



Sie lächelte und hoffte, dass die Birsibaner Gefallen fanden an ihrem neuen Transportersystem und die nächste Stufe ihrer Entwicklung erreichten. 

Sie hoffte, dass alle nach Hause zurückkehrten, in ihr früheres Leben und eine normale Existenz, die auf normale Weise endete – was auch immer das bei den Birsibanern bedeuten mochte. 

Niemand von ihnen sollte einen schrecklichen Tod im Vakuum des Alls sterben. 

»Noch zwei Minuten, Captain«, sagte Fähnrich Kim. 

Es wurde Zeit, aktiv zu werden. 

Janeway schluckte. Ihr Gaumen war trocken. Sie sah zu Torres, deren Blick dem zentralen Projektionsfeld galt. 

»Sind Sie bereit, die Antimaterie freizusetzen, Lieutenant?«, fragte sie. 

»Der Computer ist auf das Ziel programmiert«, erwiderte Torres. Ihre Augen glänzten und in diesen Sekunden sah sie so sehr wie eine Klingonin aus, dass Janeway glaubte, eine alte klingonische Redensart zu hören:  Dies ist ein guter Tag, um zu sterben. 

»Ich habe auch ein Notfallmanöver vorbereitet«, fügte Torres hinzu. »Wenn etwas schief geht, kann ich alles manuell durchführen.« 

»Ausgezeichnet, Lieutenant«, sagte Janeway. Sie sah zur Navigationsstation. »Sind Sie bereit, uns in die Spalte zu fliegen, Mr. Paris?« 

»Ich bin so bereit, wie man nur sein kann«, erwiderte der Pilot, ohne sich zur Kommandantin umzudrehen. 

Janeways Blick glitt zu Chakotay. Er lächelte, so wehmütig wie der andere Chakotay. Doch seine Finger trommelten auf die Armlehne des Sessels und diesmal unternahm sie nichts dagegen. 



Sie sah wieder zum Hauptschirm und schloss die Hände um die Armlehnen des Kommandosessels. Vor ihrem inneren Auge überlagerten Milliarden von Leichen die Schönheit des Planeten und brachten Dunkelheit, so wie eine Gewitterwolke an einem sonnigen Tag. 

Janeway holte tief Luft. 

»Noch zwanzig Sekunden, Captain«, meldete Kim. 

Stille folgte diesen Worten, eine Stille, die sich immer mehr zu verdichten schien. Ganz deutlich spürte die Kommandantin, wie in allen Besatzungsmitgliedern die Anspannung wuchs. 

»Noch zehn Sekunden«, sagte Kim. 

»Bringen Sie uns in Position, Mr. Paris«, wies Janeway den Piloten an. 

»Wir verlassen die Umlaufbahn«, erwiderte Paris. 

Der Planet auf dem Hauptschirm schwoll an. Es war so weit. 

Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

»Noch fünf Sekunden«, sagte Kim. 

Janeway bedauerte fast, keine letzten Worte gesprochen zu haben. 

»Vier.« 

Paris beugte sich vor und seine Aufmerksamkeit galt dem Planeten. 

»Drei.« 

Chakotays Finger trommelten nicht mehr. Janeway widerstand der Versuchung, nach seiner Hand zu greifen. 

»Zwei.« 

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Neelix zu Kes trat. 

»Eins.« 

Der Planet war größer als jemals zuvor. 

»Verschiebung.« 

Die Welt vor ihnen erschimmerte, als sich gleißendes weißes Licht ausbreitete. Ganz plötzlich erschienen die anderen Welten und bildeten eine lange Kette, die rechts und links bis in die Unendlichkeit reichte. 

Doch diesmal war der Blickwinkel anders. Janeway lächelte zufrieden, als sie sah, dass sich alle anderen  Voyagers   in der gleichen Position befanden wie ihr eigenes Schiff: Sie schwebten dicht über der Atmosphäre und glitten langsam tiefer. 

»Bringen Sie uns in die Raum-Zeit-Spalte, Mr. Paris«, sagte Janeway, als die  Voyager   der Oberfläche des Planeten entgegenzufallen schien. 

»Wir erreichen die Spalte!«, rief Kim. 

Von einem Augenblick zum anderen verschwanden die vielen Planeten und der Hauptschirm zeigte einen Ort, wie ihn Janeway noch nie zuvor gesehen hatte. 

Die  Voyager  schien in einer klaren, bläulichen Flüssigkeit zu schwimmen, die wie das Wasser eines Bergbaches glänzte und strömte. Das Bild wirkte fast friedlich und Janeway gab sich für einige Sekunden der Illusion hin, dicht unter der Oberfläche eines Teichs zu tauchen. Doch hier gab es kein Unten und Oben, keinen Grund und keine Oberfläche. 

Nur klare, blaue Flüssigkeit. 

Abertausende von  Voyagers   erschienen in einer langen Reihe, die sich in zwei Richtungen erstreckte. Sie alle glitten nach unten und näherten sich einander, strebten dem gleichen Punkt entgegen. Janeway hatte das Gefühl, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um die  Voyager- Versionen rechts und links von ihrem Schiff zu berühren. 

Sie wusste, dass alle Kommandantinnen auf diese Weise empfanden. 

An Bord des Schiffes auf der rechten Seite beobachteten die Mitglieder ihrer Einsatzgruppe das Geschehen. 

Und jene Gruppe, die nun zu ihrer Brückencrew gehörte… 

Sie stammte von dem Schiff auf der linken Seite. 



Sie waren sich so nahe, dass es möglich gewesen wäre, eine Leine hinüberzuwerfen. 

Und der Abstand schrumpfte weiter. 

Die Schiffe kamen sich immer näher. 

Janeway spürte, wie die  Voyager  schlingerte. 

»Kurs halten«, sagte sie und sah, dass Paris schwitzte. Seine Finger flogen über die Schaltflächen, als er sich bemühte, die Fluglage des Schiffes stabil zu halten. Janeway dachte daran, dass sich Tausende oder gar Millionen von Piloten an Bord der anderen  Voyagers  auf die gleiche Weise bemühten. 

»Antimaterie wird freigesetzt!«, rief Torres. 

Janeway sah zum Hauptschirm. Rote Antimaterieströme gingen von allen  Voyagers   aus, zuckten wie Blitze durch die blaue Flüssigkeit der Raum-Zeit-Spalte und trafen sich an einem Punkt. 

Dort verschmolzen die roten Linien Phaserstrahlen gleich miteinander. Ein neuer Glanz entstand und durchstrahlte die blaue Flüssigkeit mit dem Licht eines spektakulären Sonnenuntergangs. 

Janeway beobachtete den Vorgang voller Ehrfurcht. Ein neuer Stern schien vor ihnen geboren zu werden, an jener Stelle, wo die Verbindung zwischen zahllosen Paralleluniversen existierte. 

»Direkter Treffer!«, rief Torres. 

»Und das gilt auch für die anderen  Voyagers«,  fügte Tuvok hinzu. 

»Kollision in zwei Sekunden!«, stieß Kim hervor. 

Das rote und orangefarbene Glühen der Antimaterie-Annihilation flutete vom Hauptschirm und hüllte alles auf der Brücke in einen blutroten Schein. 

Die Rümpfe der  Voyagers   zu beiden Seiten füllten das zentrale Projektionsfeld wie zwei massive Mauern, die immer näher kamen. 



Tausende, vielleicht sogar Millionen von  Voyager- Versionen versuchten, den gleichen Punkt in Raum und Zeit zu erreichen. 

Gleich würden sich Millionen von  Voyagers   an einem Ort zusammenpressen, der nur für ein Schiff genug Platz bot. 

Eine Kollision von diesen Ausmaßen hatte es nie zuvor in der Geschichte der Menschheit gegeben. Vielleicht nicht einmal in der Geschichte des Alpha-Quadranten. 

Für den Delta-Quadranten konnte Janeway nicht sprechen. 

Sie bedauerte, dass es keine Möglichkeit gab, die gewaltige Explosion von außen zu betrachten. 

»Die Spalte ist versiegelt!«, rief Torres triumphierend. 

Die beiden Schiffe rechts und links stießen gegen die Voyager. 

»Kollision erfolgt«, sagte Kim, aber seine Worte verloren sich im Jubel, der dem Hinweis von B’Elanna Torres folgte. 

Die Raum-Zeit-Spalte war versiegelt. 

Das rote Licht der Antimaterie-Annihilation verschwand und der blaue Glanz kehrte zurück. 

Janeway lächelte, während sich ihre Hände noch fester um die Armlehnen des Kommandosessels schlossen – immer heftigere Erschütterungen erfassten das Schiff. 

Sie hatten einen Erfolg erzielt. 

Stille Freude erfüllte Janeway. 

Die Milliarden von Toten im All… Sie waren nie gestorben. 

Die Zeitlinie des Grauens existierte nicht mehr. 

Darin bestand ihr letzter Gedanke – der letzte Gedanke aller Janeways  –, als sich Tausende, vielleicht sogar Millionen von Voyagers  gegenseitig an einem Punkt zermalmten. 

Plötzlich verschwanden die Schiffe, als hätten sie nie existiert. 

Die versiegelte Raum-Zeit-Spalte unweit des Planeten Birsiba war immer leer gewesen. 



Epilog 

Zeit: normal 

Ort: unser Universum 

Captain Kathryn Janeway sah vom Display des elektronischen Buches auf und blickte aus dem Fenster ihres Bereitschaftsraums ins All. Das Summen des Kommunikators hatte sie aus der fiktiven Welt des frühen neunzehnten Jahrhunderts in die Realität des vierundzwanzigsten Jahrhunderts zurückgeholt. 

Sie seufzte und sah wieder aufs Display. Inzwischen fand sie keinen Gefallen mehr daran, von düsteren Gouvernanten in abgelegenen Herrenhäusern zu lesen. Das Lesegerät enthielt den Text einer Sittenkomödie, die während des britischen Regency spielte, nach der terranischen Zeitrechnung im Jahr 1816. In ihrer Freizeit las Janeway gern von vielschichtigen, starren Gesellschaften, in denen sich Menschen an strenge, inzwischen längst überholte Regeln halten mussten. 

Allerdings gab es für sie immer weniger freie Stunden. Ihre Freizeit ließ sich sogar nach Minuten messen. Vor einer Woche war das Warptriebwerk ausgefallen und Janeway hatte viele Stunden lang mit B’Elanna Torres zusammengearbeitet, um den Schaden zu beheben. Anschließend kam es unter den Technikern zu einer Beziehungskrise. Normalerweise hätte sie dieses Problem B’Elanna überlassen, aber Klingonen – auch Halbklingonen  – konnten ziemlich gereizt reagieren, wenn sie an Schlafmangel litten. Chakotay hatte mit seiner ruhigen, sanften Art zu vermitteln versucht, vergeblich. Janeway musste eingreifen, setzte dabei ihre letzte Kraft und ihr ganzes diplomatisches Geschick ein. Die Krise ging vorüber, aber tiefe Erschöpfung war der Preis für den Erfolg. 

Chakotay und Tuvok hatten darauf hingewiesen, dass sie Ruhe brauchte, und schließlich gab Janeway ihrem Druck nach. Allerdings konnte sie sich nicht dazu durchringen, den ganzen Nachmittag freizunehmen – es wartete einfach zu viel Arbeit auf sie. Auf eine Benutzung des Holodecks verzichtete sie deshalb, weil so etwas nur Sinn hatte, wenn man genug Zeit mitbrachte. Deshalb beschloss sie, einen alten Roman zu lesen. 

Sie mochte Bücher. Ein echtes Buch ließ sich stückchenweise lesen, immer dann, wenn man sich ein wenig entspannen wollte. Selbst Minuten reichten aus, um in eine Phantasiewelt zu entkommen/und oft konnte Janeway nicht mehr als einige wenige Minuten erübrigen. 

Sie seufzte erneut, ließ das Lesegerät sinken und aktivierte den Kommunikator. »Ja?« 

»Captain?«, ertönte Kes’ unsicher klingende Stimme. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?« 

»Natürlich«, sagte Janeway. »Ich erwarte Sie.« 

Ein oder zwei Minuten lang setzte sie die Lektüre fort und hörte dann, wie sich die Tür mit einem leisen Zischen öffnete. 

Kes kam herein und hinter ihr glitt das Schott wieder zu. 

Dunkle Ringe zeigten sich unter den großen Augen der Ocampa und Falten hatten sich ihr tief in die Stirn gefressen. 

Trotzdem wirkte Kes auf die für sie typische Weise ruhig und gefasst. Vor Janeway blieb sie stehen, die Hände auf den Rücken gelegt. 

Die Kommandantin legte das Lesegerät beiseite. »Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Kes. Janeway lächelte und lehnte sich zurück. »Schon gut. Möchten Sie Platz nehmen?« 

Kes schüttelte den Kopf. In ihrem Gesicht zeigte sich fast so etwas wie Verlegenheit. Sie sah zu den Blumen, die sie tags zuvor in den Bereitschaftsraum gebracht hatte. »Ich muss Ihnen bald neue bringen.« 

»Oh, es ist alles in Ordnung mit ihnen«, erwiderte Janeway. 

»Was führt Sie hierher?« 

»Vielleicht eine törichte Angelegenheit«, meinte Kes. »Wenn es ein Problem gäbe, wären Sie nicht hier.« 

Das weckte Janeways Interesse. »Ein Problem?« 

»Ich könnte schwören, dass wir einen Notruf empfangen haben«, sagte Kes. »Aber niemand verhält sich entsprechend.« 

»Ich weiß nichts von einem Notruf.« Janeway runzelte die Stirn. In letzter Zeit nahmen Tuvok und Chakotay zu viel Rücksicht auf sie. Stellten sie Nachforschungen in Hinsicht auf einen Notruf an, ohne sie verständigt zu haben? »Lassen Sie mich die Sache überprüfen.« 

Kes nickte voller Unbehagen und schien nicht recht zu wissen, was sie von der gegenwärtigen Situation halten sollte. 

Wie seltsam. Normalerweise befand sich Kes in der Krankenstation, einem der letzten Orte, wo man von einem Notruf erfuhr. 

Janeway aktivierte erneut den Kommunikator. 

»Commander?« 

»Ich höre, Captain«, erklang Chakotays feste Stimme. 

»Haben wir gerade einen Notruf erhalten?« 

»Nein, Captain«, erwiderte der Erste Offizier. »Stimmt etwas nicht?« 

»Nein, Commander. Alles ist in bester Ordnung.« Janeway unterbrach die Kom-Verbindung. 

Sie sah Kes an und beugte sich ein wenig vor. »Es gibt keinen Notruf. Was haben Sie gespürt?« 

Kes blickte in die Ferne und schüttelte langsam den Kopf. 

»Ich weiß nicht, Captain. Für ein oder zwei Sekunden hatte ich den Eindruck, dass etwas geschehen ist. Etwas Wichtiges. 

Aber jetzt ist dieses Gefühl verschwunden.« 



Janeway hatte gelernt, die Instinkte der Ocampa zu respektieren. »Handelt es sich um eine Sache, die wir genauer untersuchen sollten?« 

Kes’ Blick reichte noch immer in die Ferne, als sie einem memorialen Echo jenes Gefühls lauschte, das sie in den Bereitschaftsraum gebracht hatte. »Nein, Captain. Ich glaube, es besteht kein Anlass zur Sorge.« 

»Nun«, sagte Janeway, »bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Sie noch einmal etwas spüren. Sie wissen, dass ich Ihren emotionalen Eindrücken vertraue.« 

Kes nickte und lächelte. »Danke, Captain.« 

Sie drehte sich um und verließ den Bereitschaftsraum. 

Janeway sah ihr einige Sekunden lang nach und fragte sich, was der Grund für die Empfindungen der Ocampa gewesen sein mochte. 

Vermutlich würde sie es nie erfahren. 

Sie griff wieder nach dem Lesegerät und konzentrierte sich auf den Roman, froh darüber, allein zu sein und sich einen ganzen Nachmittag lang entspannen zu können. 
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